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  1. KAPITEL


  Gil Addison mochte keine Agenten vom FBI – selbst dann nicht, wenn sie überdurchschnittlich hübsch waren. Vielleicht lag es an seinem indianischen Erbe, dass er Regierungsbeamten misstraute. Normalerweise machte sich seine Abstammung allerdings nicht bemerkbar, sah man einmal von seinem Äußeren – schwarzes Haar, braune Augen und sonnengebräunter Teint – ab.


  Er schob den Vorhang ein wenig zur Seite und beobachtete die unauffällige schwarze Limousine, die sich dem Ranchhaus näherte. Streng genommen war die Frau, die er erwartete, eigentlich gar keine FBI-Agentin, sondern eine staatliche Ermittlungsbeamtin. Aber sie war vom FBI ausgebildet worden, und das war seiner Meinung nach schon Grund genug, sie nicht zu mögen.


  „Wer ist das denn, Daddy?“


  Der vierjährige Cade schlang die Arme um das Bein seines Vaters, der daraufhin lächelnd zu ihm hinabsah. „Eine Lady, die mit mir sprechen will. Es dauert nicht lange.“ Er hatte dem Kleinen nämlich versprochen, heute mit ihm auszureiten.


  „Ist sie hübsch?“


  Gil zog eine Augenbraue hoch. „Warum willst du das denn wissen?“


  Sein Sohn, der ein ziemlich aufgeweckter Junge war, grinste. „Also, wenn sie hübsch ist, dann triffst du dich vielleicht mit ihr und verliebst dich in sie, und dann heiratet ihr und …“


  „Darum geht es also wieder?“ Gil kniete sich hin und sah dem Jungen ernst in die Augen. „Ich hab doch dich. Das ist alles, was ich brauche.“ Ein Kind allein zu erziehen war wirklich keine Aufgabe für Weicheier. Gelegentlich fragte Gil sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zärtlich umarmte er den kleinen Jungen, bevor er wieder aufstand. „Ich glaube, du guckst ein bisschen zu viel Fernsehen.“


  Cade zog die Vorhänge noch ein Stückchen weiter auf und verfolgte aufmerksam, wie der Wagen anhielt, die Fahrertür geöffnet wurde und eine Frau ausstieg.


  „Sie ist hübsch“, kommentierte er begeistert.


  Im Stillen musste Gil seinem Sohn beipflichten. Trotz des schlichten schwarzen Hosenanzugs, den sie trug, war Bailey Collins eine äußerst attraktive Frau. Sie war nur wenige Zentimeter kleiner als Gil, der selbst über eins achtzig groß war, und ihre gerade Körperhaltung zeugte von großer Selbstsicherheit. Das Sonnenlicht ließ ihr welliges schulterlanges Haar rötlich schimmern, und ihre langen, dichten Wimpern waren nahezu so schwarz wie die von Gil.


  Obwohl er diese beiden Details aus der Distanz natürlich nicht wahrnehmen konnte, erinnerte er sich von seiner ersten Begegnung mit Bailey Collins noch sehr gut daran.


  Als sie die Eingangstreppe hochstieg, öffnete er die Tür und versuchte, seinem beschleunigten Herzschlag keine allzu große Beachtung zu schenken. Das erste Mal hatte er die Bundesbeamtin in der Royals’s Police Station getroffen, in der sie sich an einem großen Schreibtisch gegenübergesessen hatten. Es war seltsam gewesen, aber trotz seiner feindseligen Einstellung ihr gegenüber hatte er sich irgendwie zu ihr hingezogen gefühlt. Doch jetzt befand Bailey sich in seinem Revier, und er würde sich weder von ihrem formellen Auftritt noch von ihrem Ausweis einschüchtern lassen.


  Versehentlich blieb Bailey mit dem Schuh an der obersten Treppenstufe hängen und geriet ins Stolpern, sodass sie beinahe der Länge nach hingeschlagen wäre. Glücklicherweise gelang es ihr noch rechtzeitig, das Gleichgewicht wiederzufinden, bevor die Tür aufgerissen wurde und sie Gil Addison zu Gesicht bekam. Ganz offensichtlich war er nicht sonderlich erfreut über ihren Besuch.


  Als sie ihn sah, erschauerte sie, was sie ein wenig aus dem Konzept brachte. Deswegen dauerte es einen kleinen Moment, bis sie bemerkte, dass Addison nicht allein war. Er hielt die Hand eines kleinen Jungen, der ihren Informationen zufolge sein Sohn sein musste. Doch auch ohne Gils Personalakte zu konsultieren, wäre Bailey die Ähnlichkeit zwischen den beiden sofort aufgefallen. Der kleine Junge war sozusagen ein Miniaturabbild seines Vaters.


  Das Kind befreite sich aus Gils Griff und trat lächelnd auf Bailey zu. „Willkommen auf unserer Ranch Straight Arrow“, sagte er und streckte ihr feierlich die Hand entgegen. Sein ansteckendes Lächeln entblößte eine reizende Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. „Ich bin Cade.“


  Bailey ging in die Hocke und ergriff die kleine Hand des Jungen. „Hallo, Cade“, sagte sie. „Ich heiße Bailey.“


  „Das heißt: Ms Collins“, verbesserte Gil sie stirnrunzelnd. „Ich versuche, ihm Manieren beizubringen.“


  „Es ist kein schlechtes Benehmen, wenn er mich mit Vornamen anspricht, nachdem ich ihm das angeboten habe“, erwiderte Bailey frostig. Sie stand wieder auf, um sich endlich dem Mann zu stellen, der ihr so viele schlaflose Nächte bereitet hatte.


  Ängstlich sah Cade zwischen den beiden Erwachsenen hin und her, als er die kaum verhohlene Feindseligkeit zwischen ihnen bemerkte. Sein kleines Kinn begann zu zittern. „Ich habe doch nur gewollt, dass mein Dad Sie gernhat“, sagte er leise und starrte Bailey flehentlich aus großen blauen Augen an, die er vermutlich von seiner Mutter hatte.


  Sofort verflog Baileys Ärger. „Es ist alles in Ordnung, Cade“, behauptete sie. „Dein Dad und ich können uns gut leiden, wirklich. Manchmal benehmen Erwachsene sich ein bisschen komisch, aber das bedeutet nicht, dass sie dann böse aufeinander sind.“


  Selbst mit dreiunddreißig Jahren erinnerte sie sich nur zu gut an die lautstarken und verbitterten Streitereien zwischen ihren Eltern. Daher wusste sie, wie hilflos sich ein Kind in so einer Situation vorkam. Mitfühlend lächelte sie Cade an und brachte sogar ein Lächeln in Gils Richtung zustande. „Vielen Dank, dass Sie heute Zeit für mich haben. Wenn wir uns kurz zusammensetzen könnten, verspreche ich, Ihnen nicht zu viel von Ihrer kostbaren Zeit zu rauben.“


  Da Cade immer noch zwischen ihnen stand, blieb Gil nichts weiter übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er verwuschelte das Haar seines Sohnes, was seine Liebe für ihn verdeutlichte. „Warum leisten Sie uns nicht in der Küche Gesellschaft, Ms Collins? Um diese Zeit essen Cade und ich immer eine Kleinigkeit und trinken Limonade.“


  „Sie dürfen mich übrigens auch Bailey nennen“, entgegnete sie leise und wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte, bevor sie den beiden durch das historische Haus in die modern eingerichtete Küche folgte. Gil hatte die imposante Ranch, die schon seinen Großeltern gehört hatte, von seinen Eltern übernommen, nachdem diese in den Ruhestand gegangen und nach Austin gezogen waren.


  Vier Jahre zuvor hatte Gils Frau Selbstmord begangen, und er hatte daraufhin mehrere zusätzliche Rancharbeiter und Haushaltshilfen eingestellt, um sich voll und ganz um seinen Sohn kümmern zu können. Das wusste Bailey, weil sie Nachforschungen über den Mann angestellt und ihn insgeheim für seine Hingabe bewundert hatte. Trotzdem war das keine Entschuldigung für sein unkooperatives Verhalten bei ihrer Befragung. Immerhin ging es um wichtige Informationen, die bei der Aufklärung des Entführungsfalls Alex Santiago von größter Bedeutung sein konnten. Trotz der ausgiebigen Recherchen, die sie über Gil Addison angestellt hatte, wurde Bailey immer noch nicht recht schlau aus ihm.


  Ganz gentlemanlike bot Cade ihr einen Stuhl an. Offenbar hatte Gil seinem Sohn wirklich schon Manieren beigebracht. Während Bailey den liebevollen Umgang zwischen Vater und Sohn beobachtete, änderte sie ein wenig ihre Meinung über den Rancher. Vielleicht war er ja doch nicht so schlecht, wie sie immer geglaubt hatte.


  Sie setzte sich, legte ihr Mobiltelefon auf den Tisch und beobachtete Gil dabei, wie er Gläser aus einem Schrank nahm und einen Apfel in Spalten schnitt.


  „Haben Sie gute Spiele auf Ihrem Telefon?“, fragte Cade hoffnungsvoll, und unwillkürlich musste Bailey lächeln.


  „Ein paar“, erwiderte sie.


  „Moorhuhn?“


  „Ja. Kannst du das gut?“


  Cade warf einen vielsagenden Seitenblick auf seinen Vater, bevor er mit gesenkter Stimme antwortete. „Er findet, dass ich nicht so viel Computer spielen soll, weil ich dann … ähm …“ Stirnrunzelnd suchte er nach einem passenden Wort.


  „Weil du dann ein Nerd wirst“, ergänzte Gil und setzte die Gläser vor ihnen auf dem Tisch ab, bevor er auf dem Stuhl gegenüber von Bailey Platz nahm. „Wasch dir erst mal die Hände“, fuhr er fort, nachdem er die Handflächen seines Sohnes inspiziert hatte. „Ms Collins und ich warten auf dich.“


  Nachdem Cade in den Flur Richtung Bad gegangen war, lächelte Bailey. „Er ist einfach toll. Und so erwachsen für einen Vierjährigen.“


  „Er ist ja auch fast fünf. Bis zu seinem Besuch vom Daycare Center im Texas Cattleman’s Club hatte er kaum Umgang mit Gleichaltrigen. Da hat er eine Menge von uns Erwachsenen aufgeschnappt. Obwohl er mir sicher fehlen wird, glaube ich, dass er ab Herbst besser in den Kindergarten gehen sollte.“


  Bailey neigte sacht den Kopf zur Seite. „Vielleicht habe ich mich in Ihnen getäuscht, Gil Addison, und in Ihrer Brust schlägt doch ein Herz.“


  „Verwechseln Sie elterliche Liebe nicht mit Schwäche, Ms Collins. Ich verrate deswegen noch lange nicht meine Freunde an Sie“, gab er grimmig zurück.


  Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte sie. „Sie vertrauen mir wohl überhaupt nicht, habe ich recht?“, fragte sie leise.


  „Ich traue keinem Agenten“, stellte er klar. „Alex Santiago ist zwar entführt worden, mittlerweile befindet er sich aber wieder zu Hause. Früher oder später erinnert er sich ganz sicher an das, was mit ihm geschehen ist, und kann uns sagen, wer ihm das angetan hat. Warum könnt Ihr die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen und uns hier in Royal in Ruhe lassen?“


  Besorgt sah Bailey zum Flur hinüber, weil sie befürchtete, dass Cade jeden Moment wieder zurückkehrte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich so naiv sind“, entgegnete sie ruhig. „Alex erinnert sich nämlich immer noch an überhaupt nichts, weswegen er jederzeit wieder in Schwierigkeiten geraten könnte. Uns bleibt keine andere Wahl, als seine Entführer ausfindig zu machen. Das müssen Sie doch verstehen.“


  „Ich sehe aber nicht ein, dass Sie dabei jeden verdächtigen, den ich kenne.“


  „Zweifellos ist Alex in ganz Royal überaus beliebt, doch er hat wenigstens einen Feind. Sie kennen doch eine ganze Menge Menschen – und deswegen hoffe ich, mit Ihrer Hilfe den Entführer ausfindig machen zu könen. Das ist mein Job, Gil. Und ich bin echt gut darin. Ich brauche aber Ihre Unterstützung.“


  In diesem Moment kehrte Cade in die Küche zurück. Die Vorderseite seines T-Shirts war feucht vom Händewaschen. „Ich habe Hunger“, sagte er, und nachdem sein Vater ihm zugenickt hatte, begann er, die Apfelspalten zu essen.


  Stumm beobachtete Bailey, wie auch Gil ein Stück Apfel nahm, doch sie verspürte keinen Appetit. Sie musste den Mann unbedingt auf ihre Seite bringen, ihn davon überzeugen, dass er ihr vertrauen konnte. Vielleicht brauchte sie dafür nur ein wenig Zeit.


  Plötzlich klingelte Gils Telefon. „Tut mir leid, Ms Collins“, sagte er, nachdem er einen Blick auf das Display geworfen hatte. „Dieser Anruf ist privat. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“


  „Mach dir keine Sorgen, Daddy“, versicherte Cade ihm, als sein Vater aufstand. „Ich kümmere mich um sie.“


  Als Gil dreißig Minuten später in die Küche zurückkehrte, regten sich ein paar Schuldgefühle in ihm, weil er Bailey so lange den Klauen seines Sohnes ausgeliefert hatte. Nur weil sie eine Frau war, musste das ja nicht bedeuten, dass sie zwangsläufig auch gut mit Kindern zurechtkam. Falls er Bailey richtig einschätzte, schien sie eher auf Karriere aus zu sein als darauf, eine liebende Ehefrau und Mutter zu sein. Doch als er über die Türschwelle trat, blieb er wie erstarrt stehen. Bailey und Cade saßen noch immer am Küchentisch, hatten die Köpfe zusammengesteckt und starrten gespannt auf Baileys Handy.


  In der Zwischenzeit hatten sie auch die Limonade getrunken und die Apfelspalten gegessen.


  Bailey schüttelte gerade den Kopf. „Du musst schon ein bisschen auf den Winkel achten“, sagte sie. „Du kannst nicht einfach so aufs Geratewohl schießen.“


  Cade sah zu ihr auf, und Gil verschlug es fast den Atem, als er bemerkte, wie sehr sein Junge sich nach der Aufmerksamkeit dieser Frau zu sehnen schien. Ihm war klar, dass nichts die Liebe einer Mutter ersetzen konnte – auch wenn er sich noch so sehr als alleinerziehender Vater ins Zeug legte. Wenn Gil sich nicht vorsah, würde sein Sohn Bailey ganz und gar für sich beanspruchen und sie alle in eine peinliche Situation bringen.


  Gil räusperte sich. „Cade, wenn du mir noch eine halbe Stunde Zeit gibst, um allein mit Ms Collins zu sprechen, verspreche ich dir, dass wir gleich danach ausreiten.“


  „Klar, Dad“, erwiderte Cade, ohne vom Spiel aufzusehen. „Ich muss nur noch dieses Level zu Ende …“


  Doch Gil nahm ihm das Telefon aus der Hand und reichte es Bailey. „Du darfst den Computer in meinem Arbeitszimmer benutzen. Und jetzt zisch ab.“


  „Ja, Sir.“ Cade lächelte Bailey unschuldig zu, als er sich auf den Weg machte. „Sagen Sie mir noch Tschüss, bevor Sie fahren?“


  Bailey stand auf und sah fragend zu Gil hinüber, der schließlich nickte. „Ich sag dir Bescheid, wenn wir hier fertig sind.“


  Nachdem Cade gegangen war, herrschte eine Weile lang peinliche Stille zwischen ihnen. Zwischenzeitlich war etwas von Gils Ärger auf die Agentin verraucht, und er machte den ersten Schritt, um das Eis zwischen ihnen zu brechen.


  „Da Cade ja jetzt in meinem Büro ist, können wir ebenso gut auf der Veranda weitersprechen, wenn das okay für Sie ist.“ Er streckte ihr den Arm entgegen.


  Bailey nickte. „Klar.“


  An diesem Januartag herrschte strahlender Sonnenschein, obwohl das Wetter in den vergangenen Wochen recht launisch gewesen war. Noch in der vergangenen Woche war Royal von Schneestürmen heimgesucht worden, und an diesem Tag herrschten über zwanzig Grad.


  Als sie nach draußen kamen, musste Bailey lächeln. Straight Arrow war eine riesige Rinderfarm, die sich harmonisch in die Landschaft einfügte und auf der alles sauber und ordentlich war. Es kostete sicher viel Geld, eine derart große Ranch in Schuss zu halten, doch Gil war reich. Sehr reich sogar. Und das war eine gute Sache, denn nur so konnte er sich den Luxus leisten, derart viel Zeit mit seinem Sohn zu verbringen.


  Als sie Cade zugehört und ihn beobachtet hatte, war ihr klar geworden, was für einen Job Gil als Vater geleistet hatte. Dieses Kind war emotional gefestigt, aufgeweckt und freundlich – dabei war es kein Zuckerschlecken, ohne Mutter aufzuwachsen. Doch Gil war es offensichtlich gelungen, Cades Verlust so gut wie möglich auszugleichen.


  Da Gil keine Anstalten machte, sich zu setzen, folgte Bailey seinem Beispiel. Sie hatte ihre Aufgabe zu erledigen und würde sich nicht von Gils Machogehabe einschüchtern lassen. Schließlich arbeitete sie in einer Branche, die noch immer von Männern dominiert wurde. Um sich gegen ihre männlichen Kollegen behaupten zu können, hatte sie sich eine raue Schale zugelegt, auch wenn sie dadurch manchmal das Gefühl hatte, sich zu verstellen.


  „Ich dachte, Sie wären schon wieder nach Dallas zurückgekehrt.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „War ich auch. Für eine Woche. Aber der Fall ist immer noch ungeklärt, und mein Boss will, dass ich jetzt hier weiterermittle.“


  „Das letzte Mal sind Sie ja nicht besonders erfolgreich gewesen“, bemerkte Gil und sah Bailey wütend an.


  Gelassen erwiderte sie seinen Blick. „Ermittlungen brauchen eben ihre Zeit, wie Sie sicherlich wissen. Ich verstehe es jetzt übrigens, Gil.“


  „Was denn?“


  „Sie sind zutiefst beleidigt, weil Sie auf der Liste der Tatverdächtigen stehen. Ich habe an Ihrer Ehre gekratzt, und jetzt sind Sie angepisst deswegen. Habe ich damit ins Schwarze getroffen?“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  Sein Gesicht wirkte mit einem Mal wie versteinert. „Sie sollten Ihre Zeit besser darauf verwenden, Kriminelle zu befragen, anstatt angesehene Mitglieder der Gesellschaft zu belästigen.“


  „Sie wissen doch ganz genau, dass man Sie niemals wirklich verdächtigt hat. Es ist mein Job, mit allen zu sprechen, die Alex kennen, um die Entführer zu schnappen.“


  „Und trotzdem hatten Sie noch keinen Erfolg.“


  Beim scharfen Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. „Immerhin ist Alex wieder in Royal.“


  „Aber das ist nicht Ihr Verdienst.“


  „Ich muss mich wohl kaum vor Ihnen rechtfertigen“, gab sie zurück. „Könnten wir jetzt wieder aufs eigentliche Thema zu sprechen kommen?“


  „Und das wäre?“


  Als sie das Haus verlassen hatten, hatte Gil sich einen abgetragenen Stetson aufgesetzt. Jetzt verdunkelte der Schatten des Hutrandes seine Augen.


  Bailey ließ sein Anblick ganz und gar nicht kalt. Die ausgewaschenen Jeans, die seine schmalen Hüfte umspannten und die schlanken, muskulösen Beine hervorragend betonten, die breiten Schultern unter dem maßgeschneiderten Hemd, die teuren Lederstiefel … das alles ließ keinen Zweifel daran, dass Gil Addison durch und durch ein echter Cowboy war.


  Die Anziehungskraft, die er auf Bailey ausübte, war körperlich spürbar, und sie bedauerte aufrichtig, dass zwischen ihnen beiden nie etwas laufen würde. Dabei war es schon verdammt lange her, dass sie einen Mann so anziehend gefunden hatte. Allerdings konnte Gil sie nicht ausstehen, und ihr neuester Auftrag würde nicht gerade dazu beitragen, die Sache zu vereinfachen.


  Während sie im Stillen ihr trostloses Liebesleben bedauerte, kam sie auf den entscheidenden Punkt zu sprechen. „Ich benötige den Zugang zu den Akten aller Mitglieder des Texas Cattleman’s Clubs.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage.“


  Bailey verschränkte die Hände hinter dem Rücken und beugte sich über die Verandabrüstung, um zu verhindern, dass sie versehentlich die Arme um Gils gebräunten Nacken schlang. Dieser Mann trieb sie noch in den Wahnsinn. „Ich habe bereits alle erforderlichen Genehmigungen eingeholt“, ließ sie ihn wissen. „Aber ich würde es bevorzugen, wenn wir uns freundschaftlich einigen könnten. Seien Sie doch wenigstens ein Mal ein Gentleman und laden mich als Gast in Ihren Club ein.“


  Leise stieß er einen Fluch aus, der Bailey zusammenzucken ließ. „Ich bin der Präsident des TCC“, erklärte er wütend – wobei er dabei die gebräuchliche Abkürzung für den Texas Cattleman’s Club verwendete. „Die Leute vertrauen mir ihre Geheimnisse an. Ich kann ihr Vertrauen wohl kaum missbrauchen.“


  „Ihnen bleibt aber keine andere Wahl. Meine Anordnungen kommen von ganz oben, und ich werde auf jeden Fall die Akten durchgehen. Sie haben die Wahl: Entweder machen Sie mir das Leben schwer, oder Sie helfen mir. Liegt ganz bei Ihnen. Aber am Ende bekomme ich die Informationen, die ich brauche. Verlassen Sie sich drauf!“


  2. KAPITEL


  Entnervt nahm Gil den Hut ab und wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn. Es war Januar, um Himmels willen, und eigentlich dürfte es gar nicht so schwülwarm sein.


  Bailey hingegen schien trotz ihres dunklen Blazers völlig kühl und gelassen, wobei sie ihn so aufmerksam beobachtete, als wäre er eine gefährliche Klapperschlange, die kurz davor stand zuzubeißen.


  Natürlich konnte sie nicht wissen, dass er tatsächlich schon davon geträumt hatte, an ihr herumzuknabbern … an ihrem schlanken Hals entlang bis hin zu dem verführerischen Dekolleté, das unter dem Kragen ihrer Bluse hervorblitzte. Erregung ergriff von ihm Besitz, und diese Frau hatte vermutlich nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie trotz ihrer nüchternen Kleidung sein Blut in Wallung brachte. Heiße Bilder, wie er sie auszog, um endlich freien Blick auf ihren nackten, durchtrainierten Körper zu haben, schossen ihm durch den Kopf.


  Erregung durchflutete ihn, und er bemerkte, wie seine Jeans plötzlich enger zu werden schien. Er stieß einen stummen Fluch aus und sah hastig in die Ferne – über das Land, das ihm gehörte, so weit das Auge reichte. Verzweifelt suchte er nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


  „Sagt Ihnen der Name General Philip Sheridan aus dem amerikanischen Bürgerkrieg etwas?“


  Bailey runzelte die Stirn. „Geschichte ist ehrlich gesagt nie mein Spezialgebiet gewesen, aber ich habe den Namen schon mal gehört.“


  „Nach dem Krieg hat man ihm einen Posten in Texas angeboten. Er soll gesagt haben, lieber würde er in der Hölle leben.“


  „Ich hätte jetzt nicht erwartet, das ausgerechnet von Ihnen zu hören. Normalerweise sind Texaner ziemlich überheblich.“


  „Dafür haben wir auch gute Gründe … wenn man mal vom Wetter absieht“, gestand er, bevor er sich den Stetson wieder aufsetzte und sich zwang, die Hände bei sich zu behalten und Bailey nicht die Sachen vom Leib zu reißen.


  „Dann soll ich also glauben, dass alles in Texas größer und besser ist?“


  Überrascht sah er sie an. Flirtete sie etwa mit ihm? Unmöglich. Sie wirkte so kühl und gelassen wie zuvor und kein bisschen so, als hätte sie ihre Bemerkung zweideutig gemeint. Zu schade.


  „Ja“, erwiderte er kurz angebunden. „Eigentlich müssten Sie das doch wissen. Schließlich kommen Sie aus Dallas.“


  „Ich stamme aber nicht aus Dallas. Mein Dad ist in der Army gewesen, und wir sind viel rumgekommen. Ich arbeite augenblicklich nur in Dallas.“


  „Und wo sind Sie zu Hause?“


  Ein paar Sekunden verstrichen, und einen kurzen Moment meinte er, Bedauern in ihren braunen Augen sehen zu können. „Im Grunde nirgendwo richtig.“


  Deutlich nahm er ihr Unbehagen wahr. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie es sein musste, keine Wurzeln zu haben. Texas war ein Teil von ihm und gehörte zu ihm wie sein Herzschlag. „Tja“, meinte er. „Sie sind zwar nicht hier geboren, aber wenigstens so schnell wie möglich hergekommen.“


  Lächelnd verschränkte sie die Arme. „Das kann man wohl so sagen.“


  „Offenbar kann ich nichts gegen Ihre Anwesenheit unternehmen“, stellte er bekümmert fest.


  „Da haben Sie völlig recht.“ Obwohl sie sich bestimmt über seine Kapitulation freute, ließ sie sich nichts anmerken.


  „Also gut. Kommen Sie morgen um zehn Uhr in den Club. Ich zeige Ihnen dann, wo Sie Ihre Informationen herbekommen können.“


  „Ich bin Computerexpertin, Gil, und brauche bestimmt nicht mehr als eine Woche, bevor ich wieder aus Ihrem Leben verschwinde.“


  Zu schade. Er sah auf die Uhr. „Kommen Sie, verabschieden Sie sich noch von Cade.“


  Im Arbeitszimmer fanden sie Cade vor dem Computer. Bestürzt stellte Gil wieder einmal fest, wie sehr sein Sohn sich über ihre Besucherin zu freuen schien.


  „Ich habe noch drei Level geschafft, Bailey.“


  Sie nickte ihm zu. „Prima.“


  Fragend sah der Junge zu seinem Vater. „Nennst du sie auch Bailey?“


  „Ich denke schon“, gestand Gil. „Sie ist noch eine Weile bei uns.“


  „Toll.“ Cade lächelte strahlend.


  Scherzhaft zog Gil seinen Sohn am Ohr. „Benimm dich, junger Mann. Ich brauche deine Hilfe nicht, um eine Frau zu finden.“


  Erfreut stellte er fest, dass Bailey errötete. Es war nur fair, dass sie sich unwohl in ihrer Haut fühlte, schließlich stellte sie sein ganzes Leben auf den Kopf und versetzte zu allem Überfluss seine Libido in hellen Aufruhr. Je früher sie mit ihrem Job fertig war und die Stadt verließ, desto besser.


  Am nächsten Morgen traf Bailey eine Viertelstunde früher als mit Gil vereinbart auf dem Parkplatz des Texas Cattleman’s Club ein. Die Hitzewelle hielt die ganze Gegend immer noch unbarmherzig im Griff, und die Wintergarderobe, die Bailey für ihre Reise mitgenommen hatte, war viel zu warm.


  Kurzerhand entschied sie, auch ohne Blazer einen professionellen Eindruck vermitteln zu können, und legte das Kleidungsstück sorgfältig auf den Rücksitz. Nachdem sie die Ärmel ihrer weißen Seidenbluse hochgekrempelt hatte, seufzte sie erleichtert auf.


  Nicht nur die für diese Jahreszeit ungewöhnlich hohen Temperaturen waren schuld an ihren Hitzewallungen, sondern ehrlich gesagt auch der Gedanke daran, Gil Addison wieder gegenübertreten zu müssen. Im Grunde war Gil bereits entlastet, was ihre Ermittlungen anging, dennoch musste sie noch geraume Zeit mit ihm zusammenarbeiten. Die Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, machte die ganze Sache kompliziert.


  Als sie den Club betrat, nahm sie automatisch die Einzelheiten um sich herum wahr. Erbaut um 1910, bestimmten dunkles Holz und Stein das Ambiente des einstöckigen Gebäudes, das mit einem Schieferdach versehen war. Nahezu ein Jahrhundert war es eine Enklave männlicher Clubkultur gewesen, bis vor einigen Jahren auch weibliche Mitglieder zugelassen worden waren. Während ihres Aufenthalts in Royal waren Bailey jedoch verschiedene Gerüchte darüber zu Ohren gekommen, dass diese Veränderung nicht von allen gutgeheißen wurde.


  Obwohl sie zu früh dran war, erwartete Gil sie bereits in der Lobby. Gäste hatten nur in Begleitung eines Mitglieds Zutritt zum Club, und Bailey fragte sich unwillkürlich, ob Gil ein schlechtes Gewissen hatte, weil ausgerechnet er ihr den Zugang zu den sensiblen Recherchen ermöglichte.


  Leise begrüßte sie ihn und sah sich aufmerksam um. Die hohe Decke, der dunkle Fußboden und die großen Ledermöbel sorgten für ein überaus maskulines Ambiente. „Nett“, sagte sie. „Ist Cade auch hier?“


  Gil deutete auf einen Raum links neben dem Eingangsbereich. „Das ehemalige Billardzimmer ist jetzt ein Kinderhort – unser neues Day Care Center. Ich habe Cade versprochen, dass er uns zum Lunch Gesellschaft leisten darf, wenn er sich ein paar Stunden lang gut benimmt.“


  „Das fände ich nett“, erwiderte sie. „Ihr Sohn ist wirklich ein toller Junge.“


  „Ja, das ist er.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. Heute trug er – vermutlich, da er im Club das Amt des Präsidenten bekleidete – einen Tweedblazer und ein weißes Hemd. Doch auf seine Jeans hatte er trotzdem nicht verzichtet – und auch nicht auf den Stetson, der für männliche Clubmitglieder innerhalb der Räumlichkeiten ein Must-have zu sein schien.


  Das ist wirklich nicht fair, dachte Bailey. Wie sollte sie kühl und geschäftsmäßig wirken, wenn sie immer wieder so viele faszinierende Facetten an Gil entdeckte? Na ja, ein paar Sachen fand sie natürlich eher weniger toll – seine himmelschreiende Arroganz beispielsweise, mit der er ihr bei ihrem ersten Gespräch auf die Nerven gegangen war, indem er sich starrsinnig geweigert hatte, ihre Fragen zu beantworten.


  Zweifellos war er es gewohnt, das Sagen zu haben, und die Vorstellung, Bailey bei ihren Ermittlungen unterstützen zu müssen, schien ihm keineswegs zu gefallen.


  „Haben Sie Alex eigentlich schon besucht, seitdem er wieder da ist?“, erkundigte sie sich, während sie durch den Flur zu Gils Büro gingen.


  Schließlich schloss Gil eine schwere Eichentür auf und ließ Bailey den Vortritt, bevor er nickte. „Ja … aber es ist nicht viel dabei rausgekommen, weil er sich immer noch an nichts erinnern kann. Er wusste nicht mal, wer ich bin.“


  „Waren Sie denn vor seinem Verschwinden befreundet?“


  „Ja, kann man sagen. Wir sind zwar keine dicken Kumpel gewesen, haben uns aber ganz gut gekannt.“


  „Wenn Sie es einrichten können, besuchen Sie ihn auf jeden Fall wieder“, sagte sie. „Man kann nie wissen, was für Erinnerungen beim Anblick eines vertrauten Gesichts wach werden.“


  „Ich werde darüber nachdenken.“


  Sie legte ihre Aktentasche auf einen Tisch und sah sich in dem Vorzimmer um. Wie im Foyer fanden sich auch hier schwere Ledermöbel, die dem Raum eine überaus maskuline Atmosphäre verliehen. Wohl in dem verzweifelten Versuch, das Ambiente ein wenig aufzulockern, hatte jemand einen Strauß Kunstblumen aufgestellt. Doch angesichts der präparierten Tierköpfe an den Wänden fiel es Bailey schwer, sich vorzustellen, dass eine Frau sich hier jemals heimisch fühlen könnte.


  Das eigentliche Büro schien sich hinter einer weiteren verschlossenen Tür zu befinden. „Auf keinen Fall möchte ich Ihren Tagesablauf durcheinanderbringen“, erklärte sie. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie den Benutzernamen und das Passwort aufschreiben und mir rasch das Programm zeigen, mit dem Sie die Mitgliederdaten verwalten. Dann komme ich allein zurecht.“


  Gil lächelte und schien offenbar ziemlich erheitert. Das Lächeln ließ Bailey förmlich dahinschmelzen, doch das kleine Grübchen, das sich kurz auf seiner gebräunten Wange zeigte, machte sie stutzig. „Habe ich vielleicht etwas Lustiges gesagt?“, erkundigte sie sich.


  Er ging an ihr vorbei, um die andere Tür zu öffnen. „Schauen Sie doch selbst.“


  Eigentlich hatte sie die übliche Büroeinrichtung erwartet – Computer, Drucker und solche Sachen. Stattdessen erblickte sie an der gegenüberliegenden Wand gut ein Dutzend hölzerner Aktenschränke, die allesamt vier Schubfächer besaßen. Neben dem Fenster befand sich ein geräumiges Bücherregal, welches eine stattliche Ansammlung dicker Lederordner beherbergte. Der Windzug wirbelte Staubpartikel auf, die im Sonnenschein tanzten, und auf der linken Seite stand ein ramponierter Rollschreibtisch mit einer Messingplakette, auf der das Wort Präsident stand.


  „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!“, rief sie entgeistert.


  Doch Gil lehnte sich völlig entspannt gegen den Türrahmen. „Eines müssen Sie unbedingt begreifen, Bailey. Der Texas Cattleman’s Club ist eine Institution, die eine lange Tradition in der Geschichte von Royal hat. Seit Jahrzehnten kommen Männer hierher, um ihren Frauen und Freundinnen zu entkommen … um Poker zu spielen und Geschäfte abzuschließen. Alle Mitglieder hier verfügen über viel Geld und Einfluss.“


  „Und was wollen Sie mir damit sagen?“


  „Diese Wände hier triefen förmlich vor Tradition und alten Bräuchen. Die Typen hier mögen keine Veränderungen.“


  „Deswegen hat es das Day Care Center im Club anfänglich auch so schwer gehabt?“


  „Genau wie die Tatsache, dass neuerdings auch Frauen Mitglied werden können. Unser Archivsystem sollte Sie also wirklich nicht überraschen. Natürlich haben wir alle iPads und Internet, aber wenn es um den Club geht, sind wir eben altmodisch. Zumindest bisher.“


  „Wird sich denn daran etwas ändern?“


  „Vielleicht. Aber ich kann niemanden zu etwas zwingen. Die Veränderungen müssen ganz allmählich vorangehen. Wenn ich Glück habe, bekomme ich es so hin, dass sie am Ende glauben, es wäre alles auf ihrem eigenen Mist gewachsen. Den TCC hat es schon vor meiner Geburt gegeben, und er wird auch noch lange nach mir existieren. Ich mache mir keine Illusionen über das Amt des Präsidenten – ich übe keine wirkliche Macht aus. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, es ist vielmehr so eine Art Ehrentitel.“


  „Ich bin sicher, dass die Mitglieder große Stücke auf Sie halten.“


  Sein verführerisches Lächeln traf sie völlig unvorbereitet. „Ms Collins, ist das etwa ein Kompliment gewesen?“ Offensichtlich erheiterte ihn die Vorstellung, Bailey in einen staubigen Raum voll mit alten Akten zu verfrachten.


  „Ich bezweifle, dass Sie überhaupt auf irgendwelche Komplimente angewiesen sind, Mr Addison. Um ehrlich zu sein, überrascht es mich sogar, dass Ihr Kopf nicht schon viel zu groß für diesen albernen Cowboyhut geworden ist.“


  „Beleidigen Sie niemals meinen Hut“, erwiderte er scheinbar ernst, doch seine Augen straften seine Worte Lügen. „Und da wir in der nächsten Zeit wohl oder übel miteinander auskommen müssen, können wir die Förmlichkeiten doch auch lassen, finden Sie nicht?“


  „Bedeutet das etwa, dass Sie mir vertrauen?“


  „Nicht eine Sekunde“, erwiderte er schnell. „Aber ich denke, es ist meine Aufgabe, ein Auge auf Sie zu haben … Bailey.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, weckte völlig unerwartet brennende Begierde in ihr – natürlich völlig vergeblich, denn solche Gefühle konnte Bailey nicht zulassen. Trotz der guten Laune ihres Gastgebers ließ sie sich nicht hinters Licht führen und wusste, dass ihre Anwesenheit im Club bestenfalls toleriert wurde. Mehr nicht. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, wie es wohl wäre, wenn Gil und sie einfach nur Mann und Frau wären und die verführerische Anziehungskraft zwischen ihnen erkunden würden.


  „Ich fange dann wohl besser gleich an“, sagte sie rasch. Hoffentlich bemerkte der sexy Rancher nicht, dass ihr bei ihren unprofessionellen Gedanken die Hände zu zittern begonnen hatten. Auch ihr Atem ging plötzlich schneller als normal.


  „Womit denn?“


  „Wollen Sie das wirklich wissen, oder misstrauen Sie mir immer noch?“


  Schulterzuckend strich er sich mit einer Hand über den Nacken. „Ein bisschen von beidem, würde ich sagen“, gestand er.


  „Ich plane, alle Akten von den Leuten durchzugehen, mit denen ich bereits gesprochen habe. Ich möchte herausfinden, ob es noch etwas gibt, das sie mir nicht gesagt haben.“


  „Mit anderen Worten: Sie suchen nach der Nadel im Heuhaufen.“


  „Im Gegensatz zu dem, was einem das Fernsehen weismachen will, ist dieser Job wenig glamourös.“


  „Warum haben Sie sich eigentlich dafür entschieden?“, fragte er und schien aufrichtig interessiert.


  Bailey schwieg.


  „Entschuldigen Sie.“ Er zuckte die Schultern. „Geht mich ja auch nichts an.“


  „Nein, es ist schon okay. Ich habe nur darüber nachgedacht, was ich darauf antworten soll. Zum einen will ich meinem Land dienen. Aber im Grunde wollte ich wohl immer nur meinem Dad gefallen. Er sollte stolz auf mich sein.“


  „Ich bin sicher, das ist er auch.“


  Sie schnitt eine Grimasse. „Nicht wirklich. Er wollte, dass ich zur Army gehe, so wie er. Ich hatte gedacht, dass er sich irgendwann an den Gedanken gewöhnt, dass ich Polizistin geworden bin, aber das ist nicht der Fall gewesen.“


  „Eltern können manchmal ziemlich engstirnig sein. Bereuen Sie Ihre Entscheidung?“


  Das hatte sie noch niemand gefragt. Ihre Arbeit war erfüllend, und sie war ziemlich gut darin. „Um ehrlich zu sein, ich habe mir immer gewünscht, Musikerin zu werden. Ich spiele ganz gut Gitarre und Klavier und habe am College alle möglichen Musikwahlfächer belegt.“


  Einen Augenblick starrte Gil sie so intensiv an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. „Sie sind eine interessante Person, Bailey Collins“, meinte er schließlich.


  Möglicherweise war sie in solchen Sachen nicht besonders erfahren, doch selbst sie merkte, wenn ein Mann sie begehrte. Der Ausdruck in Gils Blick war unmissverständlich. Die Leidenschaft, die sie dort bemerkte, genügte, um ihren Körper vor Verlangen erbeben zu lassen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie den Funken gespürt – und beharrlich ignoriert, da Gil zu den Verdächtigen gezählt hatte.


  Doch jetzt wusste sie, dass er unschuldig war, und ihre Gefühle hatten sich nicht verändert. Falls sie ihn bestärkte, würde es sicherlich eine äußerst leidenschaftliche Zeit in Royal werden. Allerdings befürchtete sie, dass es ziemlich unprofessionell war, sich mit einem Mann einzulassen, der eine Rolle bei ihren Ermittlungen spielte. Manchmal war es nicht leicht, eine deutliche Grenze zwischen Beruf und Privatvergnügen zu ziehen.


  Zögernd sah sie ihn an. „Das trifft auch auf Sie zu, Gil.“


  Er zuckte zusammen, als sie seinen Namen aussprach, und plötzlich runzelte er wieder die Stirn. „Ich habe noch zu tun“, sagte er barsch. „Kommen Sie klar?“


  Offenbar war er auf einen raschen Rückzug aus. „Alles bestens“, erwiderte sie. „Wie lange habe ich Zeit, bevor wir uns mit Cade zum Lunch treffen?“


  „Ein paar Stunden. Ich habe im Restaurant für halb eins einen Tisch reserviert. Ist das in Ordnung für Sie?“


  „Natürlich. Kann ich danach wieder hierher zurückkommen und weiterarbeiten?“


  „Ja. Während der Pause schließe ich die Tür ab, Sie können also alles einfach liegen lassen.“


  „Sie sind ja plötzlich so entgegenkommend.“


  „Ich bin vielleicht ein wenig unfair gewesen“, gab er zu. „Aber im Grunde weiß ich ja, dass Sie nur Ihren Job machen. Es gefällt mir zwar immer noch nicht, aber dafür können Sie schließlich nichts.“


  Als sie einen Schritt auf ihn zutrat, machte er dasselbe, und plötzlich standen sie sich in dem kleinen Raum so dicht gegenüber, dass sie beinahe mit den Nasen zusammenstießen. „Danke, Gil“, erwiderte sie, heiser vor Erregung. „Ihre Kooperation macht mir das Leben wirklich leichter.“


  Ohne Vorwarnung fasste Gil unter ihr Haar und begann, mit den Daumen zärtlich über ihren Nacken zu streicheln, bevor er sacht den Kopf neigte, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten. In seinen schönen dunklen Augen spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. „Sie machen mir Ärger, habe ich recht, Bailey Collins?“


  „Wieso sagen Sie das?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er hören wollte, ob sie sich auch von ihm angezogen fühlte.


  Seine Lippen streiften ihre so sacht, dass man es kaum einen Kuss nennen konnte. Begierig darauf, mehr von ihm zu spüren, drängte sie sich ihm entgegen.


  Doch Gil Addison von Straight Arrow war nicht auf den Mund gefallen. „Frauen und die Regierung bedeuten immer Ärger. Und beides zusammen ist die Hölle.“


  3. KAPITEL


  Nachdem Gil den Raum verlassen hatte, lehnte Bailey sich gegen den Schreibtisch, bis sie nicht mehr das Gefühl hatte, ihre Beine würden ihr den Dienst versagen. Sie hatte ja unbedingt wissen wollen, ob auch Gil dieses leidenschaftliche Verlangen zwischen ihnen spürte. Jetzt hatte sie den Beweis. Es wunderte sie nur, dass die Papiere um sie herum nicht sofort in Flammen aufgegangen waren.


  Mit einer Hand fächelte sie sich kühle Luft zu, bevor sie nach ihrer Aktentasche griff, um den Laptop und den transportablen Scanner hervorzuholen. Es war eine Sache, davon zu träumen, den sexy Rancher mit dem stählernen Blick zu verführen – und eine ganz andere, herauszufinden, dass er sie nur berühren musste, um sie dahinschmelzen zu lassen.


  Doch sie war hier, um ihren Job zu erledigen, und bevor sie sich über irgendwelche Techtelmechtel den Kopf zerbrach, musste sie sich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren. Glücklicherweise hatte sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt, denn im Augenblick hätte sie sich nicht hundertprozentig auf ihre Aufgabe konzentrieren können.


  Während sie ihrer Arbeit nachging, machte sich mehrfach ihr Magen bemerkbar, da sie vor ihrem Wiedersehen mit Gil zu aufgeregt gewesen war, um an Frühstück zu denken. Seufzend sah sie auf die Uhr und wusste nicht, ob die Recherchen einfach nur langweilig waren oder sie sich danach sehnte, endlich mit Gil und seinem süßen Sohn Mittag zu essen. Das konnte ja heiter weiter in den nächsten Tagen …


  Unruhig ging Gil durch die Räumlichkeiten des Clubs und blieb ab und zu stehen, um mit Männern zu sprechen, von denen er viele schon gekannt hatte, als er noch ein Junge gewesen war. Eigentlich fühlte er sich immer ausgeglichen und zufrieden im Texas Cattleman’s Club.


  Traditionen und Beständigkeit waren wichtige Bestandteile im Leben eines Menschen. Aus diesem Grund hatte Gil sich dazu entschlossen, die Arbeit auf der Ranch vorläufig abzugeben und sich ganz und gar der Erziehung seines Sohnes zu widmen. Eines Tages würde Cade alles erben, heiraten, sesshaft werden und hoffentlich mehr Glück in der Liebe finden als sein Vater.


  Gil beunruhigte insbesondere die Tatsache, dass die Ursache für das seltsame Gefühl in seiner Magengegend nicht weit von ihm in einem kleinen Raum saß. Bestimmt hielt Bailey gerade den hübschen Kopf über staubige Akten gebeugt – auf der Suche nach Informationen, die einen Mann belasten konnten, der möglicherweise Gils Freund war. Vielleicht lag es daran, dass Gil der Agentin immer noch nicht traute und sich vor der Vorstellung scheute, dass ein Einwohner Royals zu einem Verbrechen imstande sein sollte.


  Sicher, Alex war wieder zu Hause. Doch er war ein Mann ohne Erinnerung und daher genauso verwundbar wie ein Baby mitten auf einer viel befahrenen Straße. Woher sollte er wissen, wenn sich seine Feinde ihm wieder näherten? Und wie sollte das Verbrechen jemals aufgeklärt werden, falls Alex seine Erinnerung nie wiederfand?


  Vielleicht wäre es wirklich ratsam, Bailey hilfreich zur Seite zu stehen, wenn er wollte, dass seine Stadt wieder zu dem wurde, das er liebte – und das wäre der Fall, sobald Bailey die Ermittlungen erfolgreich abschließen konnte. Je eher die Beamtin ihre Arbeit beendete, desto eher würde sie nach Dallas zurückkehren – was zweifellos das Beste für alle Beteiligten wäre.


  Gil verspürte kein Verlangen danach, sein Leben durch eine Frau unnötig verkomplizieren zu lassen – zumal das zu nichts führen würde. Erschwerend kam hinzu, dass Cade Bailey sehr mochte, und es würde nicht lange dauern, bis sich sein Sohn auszumalen begann, dass Bailey seine neue Mom wurde. Das war schon früher geschehen. Da der Junge so fixiert darauf schien, eine neue Mutter zu finden, hatte Gil sogar aufgehört, sich mit Frauen aus Royal zu treffen.


  Nicht, dass er viele gedatet hatte. Wurde sein körperliches Verlangen zu groß, behalf er sich mit einer eiskalten Dusche oder rief eine Freundin aus der Nachbarstadt an, die ebenso wenig wie er Interesse an einer festen Beziehung hatte. Doch diese Treffen hatten jedes Mal ein Gefühl der Leere und Unruhe in ihm hinterlassen. Bisher war Gil noch keiner Frau begegnet, die auch nur annähernd den Anforderungen gerecht wurde, die er an Cades mögliche neue Mutter stellte.


  Obwohl es zwischen Cade und ihr schon beim ersten Treffen gefunkt hatte, war Bailey eine Karrierefrau, die ständig auf Reisen war. Außerdem wirkte sie auf Gil nicht unbedingt wie ein mütterlicher Typ. Dabei hatte Cade so viel verloren. Falls Gil irgendwann wieder heiraten sollte, dann nur eine bodenständige Frau, die wusste, wie wichtig es war, sich voll und ganz der Erziehung seiner Kinder zu widmen.


  Das tat Gil jetzt schon mehrere Jahre lang, ohne seine Entscheidung bisher bereut zu haben. Cades Charme und seine herausragende Persönlichkeit waren ihm Beweis genug, genau das Richtige getan zu haben. Bald würde Cade zur Schule gehen, und obwohl Gil seinen Sohn vermissen würde, freute er sich auch darauf, die Dinge auf Straight Arrow wieder selbst in die Hand nehmen zu können.


  Zehn Minuten nach zwölf gab er es auf, einen beschäftigten Eindruck erwecken zu wollen, und kehrte ins Büro zurück. Bailey schien sich kaum bewegt zu haben, seit er sie zwei Stunden zuvor allein zurückgelassen hatte. Der einzige Unterschied zu vorhin bestand darin, dass sie mittlerweile von Aktenstapeln umgeben war. Mit beeindruckender Geschwindigkeit tippte sie etwas auf der Tastatur ihres Laptops und schien nicht zu bemerken, dass Gil den Raum betrat.


  Als er sich räusperte, sah sie erschrocken auf. „Es fällt Ihnen bestimmt nicht der Arm ab, wenn Sie vorher anklopfen“, stieß sie hervor. „Sie haben mir voll den Schrecken eingejagt.“


  „Das hier ist mein Büro“, erinnerte er sie. „Und Sie sind hier zu Besuch. Weswegen sollte ich anklopfen?“ Er griff nach einem Stuhl, zog ihn heran, drehte ihn mit der Lehne zu Bailey und setzte sich lässig darauf, um Bailey zu beobachten.


  Ihr dichtes rotbraunes Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden, und einige Strähnen umspielten ihre Wangen. Ihrem gereizten Gesichtsausdruck merkte er an, dass sie bisher mit ihrer Arbeit nicht sehr gut vorangekommen war. „Gibt es Probleme, Bailey?“


  Misstrauisch sah sie ihn an. „Sie haben von Anfang an gewusst, was für eine Sisyphusarbeit das hier ist, oder?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre herausragenden Fähigkeiten. Haben Sie schon Glück gehabt?“


  „Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen“, erwiderte sie und sah zurück auf den Computerbildschirm, während sie sich auf die Unterlippe biss. „Aber was fällt Ihnen zu diesem Mann hier ein?“ Sie schob einen Ordner zu Gil hinüber. „Den Aufzeichnungen zufolge ist er bereits drei Mal verwarnt worden, weil er im Club randaliert hat. Haben Sie eine Ahnung, ob er vielleicht etwas gegen Alex Santiago haben könnte?“


  Flüchtig sah Gil auf den Namen und schüttelte anschließend den Kopf. „Das ist nur ein Typ, der kein Bier verträgt“, erklärte er lachend. „Ich kenne den Jungen, Bailey. Er hat Alex ganz bestimmt nicht gekidnappt.“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an, bevor sie ihm eine zweite Akte reichte. „Und der hier? Er hat offiziell Beschwerde darüber eingereicht, dass der Club einen lateinamerikanischen Küchenchef eingestellt hat. In seinem Brief finden sich eine Reihe rassistischer Bemerkungen.“


  Gil überflog das Dokument und schüttelte den Kopf. „Sie klammern sich an Strohhalme. Fanatiker gibt es überall. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass dieser Typ hier einen Grund hätte, Alex zu kidnappen.“ Kurz berührte er ihre Hand und spürte überrascht, wie heftig sein Körper auf diese sachte Berührung reagierte. „Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass Sie hier unnötig Staub aufwirbeln?“


  „Was soll das heißen?“


  Sie war so versessen auf ihre Arbeit und eindeutig in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. Trotzdem verspürte er das unstillbare Verlangen, sie zu beschützen. Durch den zarten Seidenstoff ihrer Bluse hindurch konnte Gil die Umrisse ihres Spitzen-BHs sehen, was ihn darauf schließen ließ, dass sie trotz ihres nüchternen Auftretens eine durchaus feminine Seite zu besitzen schien.


  Ihre seidigweiche Haut, die sanft gerundeten Brüste und zierlichen Hände erinnerten Gil ziemlich deutlich daran, dass sich hinter der Ermittlerin eine sinnliche Frau verbarg. Er erwiderte ihren Blick mit einer Gelassenheit, die er eigentlich nicht verspürte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er sie davon überzeugen musste, die Nachforschungen zu beenden – und auf seinen Instinkt hatte er sich bisher immer verlassen können.


  „Was Sie da machen, ist gefährlich, Bailey. Wenn sich herumspricht, dass Sie in den Akten des Clubs recherchieren, kann es passieren, dass Alex’ Kidnapper Sie zum Schweigen bringen wollen.“


  Seufzend klappte sie den Laptop zu. „Sind Sie wirklich um mich besorgt, oder wollen Sie mich nur loswerden?“


  „Vielleicht von allem ein bisschen?“, versuchte er, seine Besorgnis hinter einem Schmerz zu verstecken. „Alex ist die Flucht gelungen, was bedeutet, irgendjemand da draußen ist ziemlich sauer. Möglicherweise ist Alex immer noch in Gefahr – in die Sie sich auch bringen, wenn Sie weiterermitteln.“


  „Ich mache hier nur meinen Job“, erwiderte sie trotzig. „Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Und wenn dieser Job Sie umbringt?“


  „Ich bin ein Büromensch, Gil.“


  „Sie sind eine echte Nervensäge“, entgegnete er frustriert, weil er merkte, dass er so nicht weiterkam. Trotzdem freute er sich ein wenig darüber, dass sie ihn bei seinem Vornamen genannt hatte. Schnell stand er auf und bot ihr den Arm an. „Ich bin am Verhungern und schätze, Cade geht es ähnlich. Kommen Sie, wir suchen ihn.“


  Im Speisesaal des Clubs herrschte reger Betrieb, und interessiert sah Bailey sich um, als die Bedienung sie zu ihrem Tisch am Fenster führte, den Gil für sie reserviert hatte.


  Cade war so fröhlich wie eh und je. „Ich freue mich sehr, dass Sie mit uns zu Mittag essen, Miss Bailey“, plapperte er drauflos. Diese Anrede war eine Art Kompromiss zwischen Sohn und Vater gewesen, um den guten Ton zu bewahren, den Gil dem Jungen beibringen wollte.


  Lächelnd sah Bailey ihn an. „Ich mich auch. Hattest du einen schönen Vormittag?“


  Da er sich bereits Cracker in den Mund gesteckt hatte, nickte Cade lediglich. Rasch schob Gil die Schüssel mit dem Gebäck aus der Reichweite seines Sohnes.


  „Mittlerweile haben die meisten Mitglieder erkannt, wie schön es ist, ihre Kinder oder Enkel im Day Care Center gut versorgt zu wissen.“


  „Dann wird es keinen Ärger mehr deswegen geben?“


  „Ich glaube nicht. Allerdings gibt es immer noch den einen oder anderen, der etwas daran auszusetzen hat. Besonders von der alten Garde.“


  „Wie der dort beispielsweise?“ Unauffällig nickte Bailey in Richtung von Paul Windsor, der einige Tische weiter von ihnen saß und zum Urgestein des TCC gehörte.


  Gil verzog das Gesicht. „Ja“, erwiderte er gedehnt. „Der ist einer von den Schlimmsten. Trotzdem glaube ich nicht, dass er etwas unternehmen würde, das den Club in Schwierigkeiten bringen könnte.“


  Innerlich zuckte Bailey zusammen, als sie sich an ihr Gespräch mit Paul Windsor erinnerte. Der Mann war ihr unheimlich gewesen. Vier Mal geschieden, hielt er sich für einen unwiderstehlichen Frauenhelden und war einer der widerlichsten Chauvinisten, denen sie jemals begegnet war. Außerdem hatte er keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen sie gemacht.


  „Es tut mir nur für Cara leid“, sagte sie. „Es muss schlimm sein, so einen dominanten Vater zu haben.“ Sie wusste nur zu gut, wie das war.


  „Tja, da haben Sie recht. Er kann ein echter Mistkerl sein, aber er besitzt großen Einfluss. Es wäre daher schlau, ihn auf Ihrer Seite zu haben, wenn Sie mit Ihren Ermittlungen Erfolg haben wollen. Wenn er es darauf anlegt, kann er nämlich ganz schnell die anderen Mitglieder davon überzeugen, dass Sie nichts im Club zu suchen haben.“


  „Aber ich bin bevollmächtigt, hier zu recherchieren.“


  „Ja, und das berechtigt Sie letzten Endes auch dazu, hier zu sein. Trotzdem könnte es sehr unschön werden.“


  „Bekommen Sie durch meine Anwesenheit hier eigentlich Ärger?“


  Amüsiert lachte er auf. „Ich komme mit Ärger zurecht, Bailey. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“


  Cade war es offenbar leid, weiterhin aus dem Gespräch ausgeschlossen zu werden, und schenkte Bailey ein strahlendes Lächeln. „Können Sie kochen, Miss Bailey?“


  „Warum willst du das wissen?“, fragte Bailey überrascht.


  Genussvoll biss der Junge in den Hot Dog, den die Bedienung ihm kurz vorher serviert hatte. Unschuldig sah er sie aus seinen großen blauen Augen an. „Ich weiß nicht“, erwiderte er schließlich, nachdem er zu Ende gekaut hatte. „Dad sagt, dass ich Fragen stellen soll, wenn ich jemanden besser kennenlernen möchte. Aber sie dürfen nicht zu persönlich sein“, fügte er rasch hinzu und sah schuldbewusst zu seinem Vater hinüber.


  „Das ist ein guter Ratschlag“, sagte Bailey. „Um deine Frage zu beantworten … ja, ich kann sogar ziemlich gut kochen. Ich habe es gelernt, als ich nicht viel älter gewesen bin als du.“


  Ernst nickte Cade. „Und mögen Sie kleine Kinder?“


  Plötzlich verstand Bailey, was hier abging. Sie befand sich in einem Bewerbungsgespräch für einen neuen Job – als Cades Mommy. Du liebe Güte, dachte sie. Glücklicherweise wurde in diesem Augenblick das Essen für die Erwachsenen an den Tisch gebracht, sodass sie keine Antwort zu geben brauchte.


  Während der Mahlzeit wurde Gil ständig von anderen Clubmitgliedern begrüßt, die sich freuten, ihn zu sehen. Der Präsident kam kaum dazu, seinen Lunch zu sich zu nehmen. Geduldig ertrug Cade die Unterbrechungen – mit einer Ruhe, die für einen Vierjährigen wirklich bemerkenswert war.


  Als Gil gerade wieder einmal in ein Gespräch vertieft war, nutzte Bailey die Gelegenheit und schob Cade unauffällig ein paar Pommes von ihrem Teller zu. „Ist es immer so, wenn ihr hier esst?“, fragte sie leise.


  Cade nickte. „Ja. Alle mögen meinen Dad.“


  „Was meinst du?“ Verschwörerisch senkte sie die Stimme. „Ob wir einen Nachtisch bekommen?“


  Leicht angewidert betrachtete Cade die kleine Schüssel, die vor ihm stand. „Wenn ich meinen Salat aufesse“, erwiderte er resigniert.


  „Ich weiß noch, wie meine Mutter mich mal gezwungen hat, schwarze Bohnen zu essen“, gestand Bailey. „Ich habe danach am ganzen Körper Ausschlag bekommen und musste sie nie wieder essen.“


  „Können Sie mir zeigen, wie das geht?“, fragte Cade fasziniert.


  „Ich glaube, den Ausschlag habe ich nur bekommen, weil ich mich damals so aufgeregt habe. Aber du kannst ja einen roten Filzstift nehmen und dir Punkte auf die Haut malen … War nur ein Scherz“, fügte sie hastig hinzu, als sie sich Gils Reaktion darauf vorstellte, dass sie seinem Sohn Tipps gab, wie man gesundes Essen mied.


  „Das weiß ich doch“, meinte Cade und verdrehte die Augen. „Sie sind lustig, Miss Bailey.“


  Man hatte Bailey schon viele Eigenschaften zugeschrieben … verantwortungsbewusst, fleißig, ambitioniert … doch niemand hatte sie jemals als lustig bezeichnet. Das gefiel ihr, und sie hatte Gils kleinen Jungen bereits ins Herz geschlossen.


  Plötzlich stand Gil auf und berührte Bailey sacht an der Schulter. „Wenn ihr beide mich einen Moment entschuldigen würdet. Ich muss mit dem Gentleman dort drüben am Ecktisch reden und bin gleich wieder da, versprochen.“


  „Aber dein Essen wird ja ganz kalt“, widersprach Cade.


  „Ich bin sicher, dass der Küchenchef es für mich aufwärmt. Hab dich lieb, mein Sohn. Bis gleich.“ Rasch küsste Gil den Jungen auf den Kopf und eilte davon.


  4. KAPITEL


  Bailey hatte vermutet, dass es dem Jungen vielleicht unangenehm sein würde, mit einer Fremden allein bei Tisch gelassen zu werden, aber sobald sein Vater außer Hörweite war, setzte Cade seine Befragung fort. „Was kochen Sie denn so?“


  „Also …“ Bailey lehnte sich zurück und legte die gefaltete Serviette neben ihren Teller, während sie lächelnd dabei zusah, wie Cade halbherzig in seinem Salat herumstocherte. „Ich backe total gerne“, sagte sie. „Ich kann gut Brot, Torten und Kuchen backen.“


  „Auch Geburtstagskuchen?“ Staunend sah der kleine Junge sie an.


  „Ich glaube schon.“


  „Ich habe bald Geburtstag, Miss Bailey. Ob Sie mir wohl einen Geburtstagskuchen backen können?“


  Sie zögerte, weil sie spürte, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab. „Ich bin sicher, dass dein Dad dich mit einer Torte überraschen wird.“


  Doch Cade schüttelte den Kopf. „Den backt unsere Haushälterin. Doch ihre Kuchen schmecken immer furchtbar, und Daddy sagt, wir dürfen ihre Gefühle nicht verletzen.“


  Und in diesem Moment verliebte Bailey sich rettungslos in den kleinen Cade, denn sie erinnerte sich daran, wie viele Jahre sie aus der Schule gekommen war und gehofft hatte, dass ihr Vater an ihren Geburtstag gedacht und einen Kuchen gekauft hatte.


  Doch das hatte er niemals getan. Nicht ein einziges Mal.


  „Weißt du was, Cade“, sagte sie und fragte sich, ob sie einen großen Fehler beging. „Wenn ich an deinem Geburtstag immer noch hier sein sollte und dein Vater nichts dagegen hat, dann würde ich sehr gerne einen Kuchen für dich backen.“


  Begeistert schrie Cade auf und presste hastig die Hände auf den Mund, als sich einige Gäste neugierig zu ihnen umdrehten. „Entschuldigung“, murmelte er.


  „Ist schon okay. Ist sowieso ziemlich laut hier. Iss jetzt deinen Salat, und wenn dein Dad wieder da ist, bestellen wir uns Nachtisch.“


  Nachdem er theatralisch vier Bissen zu sich genommen und festgestellt hatte, dass Bailey nicht darauf reagierte, aß er anstandslos die Schale leer. „Fertig!“, rief er erleichtert.


  „Hey, toll. War doch gar nicht so schlimm, oder?“


  „Nein, aber ich hätte lieber Eis gegessen.“


  „Wer denn nicht?“


  Sie lachten beide, und Bailey wunderte sich über die Zuneigung, die sie dem kleinen mutterlosen Jungen entgegenbrachte. Aus einem Impuls heraus beugte sie sich zu Cade hinüber. „Ich muss dir was sagen, Cade“, erklärte sie in verschwörerischem Tonfall, doch weil Texaner dazu neigten, äußerst lautstark über Gott, die Welt und Futterpreise zu diskutieren, musste sie etwas lauter sprechen, um die Geräuschkulisse im Speisesaal zu übertönen. Die Luft troff förmlich vor Testosteron.


  Vertrauensvoll sah er ihr in die Augen. „Okay.“


  „Ich weiß, dass du dir eine Mutter wünschst, aber du bist ein sehr glücklicher Junge, weil dein Daddy dich über alles auf der Welt liebt. Weißt du das?“


  Offenbar überraschte ihn ihre Frage. „Ja, klar. Das sagt er mir doch dauernd.“


  „Aber nicht alle Väter sind so“, erwiderte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.


  Eine Weile betrachtete Cade sie schweigend, bevor er sprach. „Meinen Sie damit etwa Ihren Dad, Miss Bailey?“


  Sie nickte. „Meine Mom hat uns verlassen, als ich so alt war wie du. Ich bin also auch mit meinem Vater aufgewachsen. Aber er ist nicht so wie deiner. Er ist …“ Sie überlegte, was für einen Begriff sie wählen sollte, den ein Vierjähriger verstand.


  Ernst sah er zu ihr hoch, das Kinn auf die Hände gestützt. „Gemein?“


  „Also, er hat mich nicht geschlagen oder so. Aber ja, du hast recht. Gemein. Er hat sich einfach nichts aus mir gemacht. Sei geduldig mit deinem Dad, Cade. Eines Tages findet auch dein Vater eine Frau, die er liebt und heiratet, und dann hast du die Mutter, die du dir so sehr wünschst. Aber bis dahin sei einfach sein Kind, okay? Versuch nicht, ihn zu verkuppeln.“


  Erstarrt blieb Gil stehen. Soeben hatte Bailey Collins seinem Sohn genau den Ratschlag gegeben, den er dringend nötig hatte. Und das auf eine liebevolle und äußerst verständnisvolle Weise. Er war hin- und hergerissen, weil er ihr einerseits dankbar war für ihr Einfühlungsvermögen und sie ihm anderseits leidtat, dass sie in ihrem Leben so viel gelitten hatte.


  Er machte zwei Schritte auf den Tisch zu, räusperte sich vernehmlich und kündigte so seine Rückkehr an. „Du hast recht gehabt, Cade. Mein Essen ist jetzt kalt. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Wollt ihr einen Nachtisch?“


  Bailey errötete. „Wie lange stehen Sie schon da?“.


  „Ich bin gerade erst gekommen“, erwiderte er. „Wieso fragen Sie?“


  „Ach, nur so“, murmelte sie und trank einen Schluck Wasser.


  Gil entging nicht, wie sich Bailey und Cade verstohlene Blicke zuwarfen, was ihn ein wenig verwirrte. Normalerweise war er es gewohnt, der Vertraute seines Sohnes zu sein. Vielleicht sollte er dafür sorgen, dass die beiden sich nicht mehr sahen, denn auf keinen Fall wollte er, dass es Cade das Herz brach, wenn Bailey wieder nach Dallas zurückkehrte. Doch war es fair, seinem Sohn eine Freundschaft zu verbieten, die ihn offenbar so glücklich machte?


  Nach dem Essen brachten sie Cade ins Day Care Center, bevor Gil und Bailey zurück ins Büro des Präsidenten gingen. Als sie es betraten, fiel Gil der zarte Blumenduft von Baileys Parfum auf, der immer noch leicht in der Luft hing. Der Vorfall im Restaurant eben hatte ihn seine Einstellung ihr gegenüber grundlegend überdenken lassen. Es war ziemlich schwierig, einer Frau zu misstrauen, die seinen Sohn so verständnisvoll behandelte.


  „Brauchen Sie vielleicht meine Hilfe?“, erkundigte er sich und wünschte sich einen Grund, noch länger bei ihr bleiben zu können.


  Misstrauisch sah Bailey ihn an. „Nein, aber vielen Dank für das Angebot.“


  Er lehnte sich an den Schreibtisch. „Was machen Sie in Ihrer Freizeit, Bailey Collins?“


  „Freizeit?“, fragte sie verwirrt.


  „Das Wort haben Sie doch sicher schon mal gehört.“


  „Ja, selbstverständlich“, verteidigte sie sich.


  „Und was machen Sie dann?“


  Verlegen öffnete sie den Mund und schloss ihn dann wieder. „Ich lese gerne“, gestand sie schließlich.


  „Ich auch. Im Bett. Nachts. Aber was machen Sie sonst noch?“ Hätte er doch besser das Wort Bett nicht gebraucht – denn plötzlich regte sich erneut sein Verlangen, und vor seinem geistigen Auge erschien das Bild ihrer miteinander verschlungenen Körper auf seidenen Laken.


  Bailey zuckte mit den Schultern. „Ich arbeite immer ziemlich lang, aber abends gehe ich gerne spazieren oder besuche ein paar alte Freunde.“


  „Klingt nett.“


  „Ist es auch.“


  „Und gibt es einen Mann in Ihrem Leben?“ So, damit wäre es also endlich heraus. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, seine Fragen fehlzudeuten oder daran zu zweifeln, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.


  Doch Bailey sah auf ihre Armbanduhr. „Ich muss jetzt wieder arbeiten.“


  „Heißt das: ‚Verziehen Sie sich, Gil!‘?“


  „Wie? Nein. Keineswegs. Aber ich …“


  Schweigend wartete er darauf, dass sie ihren Satz beendete.


  „Aber Sie mögen mich nicht mal“, ließ sie ihn schließlich wissen.


  „Ich muss Sie verbessern: Ich habe versucht, Sie nicht zu mögen. Und auf dem Polizeirevier, als Sie mich mit Ihren Fragen gelöchert haben, habe ich Sie trotzdem schon äußerst reizend gefunden. Ich finde, das sollten Sie wissen. Ich bin ein Mann, der gerne seine Karten auf den Tisch legt.“


  „Und warum mögen Sie mich jetzt?“


  „Hunde und Kinder haben einen untrüglichen Instinkt für den Charakter eines Menschen. Mein Sohn vergöttert Sie geradezu.“


  „Aber das gefällt Ihnen nicht“, erklärte sie traurig, wie er schuldbewusst feststellte.


  „Das stimmt“, gestand er. „Ich möchte nicht, dass er sich zu sehr an Sie gewöhnt.“


  „Weil ich bald wieder abreise.“


  „Genau.“


  „Das kann ich verstehen.“


  „Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Aber Cade hat die unglückselige Angewohnheit, sich an jede Frau zu klammern, die in mein Leben tritt.“


  „Warum haben Sie eigentlich nicht wieder geheiratet?“


  Mit dieser direkten Frage hatte er nicht gerechnet, und einen Augenblick lang war er sprachlos, während er von Trauer, Bedauern und Enttäuschung überwältigt wurde. Doch dann schob er die negativen Gefühle einfach beiseite. „Es gibt heutzutage nicht mehr viele Frauen, die es glücklich machen würde, auf einer Ranch mitten in der Pampa zu leben.“


  „Ach, kommen Sie“, wandte Bailey ein. „Sie sind reich, attraktiv und erfolgreich. Ich bin sicher, dass sich irgendjemand in Royal Ihrer erbarmen würde.“


  „Sie aber nicht, oder?“


  „Ich habe bereits einen Job.“


  „Einen, bei dem Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.“ Wieder einmal wurde er sich der Gefahren bewusst, denen sie sich mit ihren Nachforschungen aussetzte. „Darf ich offen sprechen, Bailey?“


  „Bitte.“


  „Ich bin zwar ziemlich sauer auf Sie gewesen, als wir uns das erste Mal getroffen haben, trotzdem habe ich schon da etwas für Sie empfunden. Und während all der Wochen, die Sie nun schon hier sind, habe ich mich gefragt, ob es Ihnen vielleicht auch so geht.“


  Plötzlich wurde sie blass und schlang sich die Arme um die Taille. „Ja“, erwiderte sie leise.


  Am liebsten hätte er vor Erleichterung laut gejubelt, obwohl eine leise Stimme in seinem Kopf ihn davor warnte, einen Fehler zu begehen. „Das freut mich“, stieß er hervor, denn mit einem Mal wurde sein Körper von einer derart wilden Begierde erfasst, dass er kaum noch ein klares Wort hervorbrachte. „Aber da ist noch was.“


  Er stand auf und gab es auf, gelassen wirken zu wollen.


  „Ich bin auf alles gefasst“, erwiderte sie und lächelte schwach.


  „Als Cade drei Jahre alt gewesen ist, habe ich mich zum ersten Mal wieder mit Frauen getroffen.“


  „Und?“


  „Es ist schrecklich gewesen. Alle hatten Mitleid mit mir und haben mir Tipps zur Kindererziehung gegeben. Oder sie haben mir angeboten, für mich zu kochen.“


  „Das klingt doch gar nicht mal so schlecht.“


  „Natürlich nicht, aber eigentlich wollte ich nicht ständig daran erinnert werden, dass ich alleinerziehender Vater bin. Und dass ich …“ Er zögerte.


  „Dass Sie Sex wollten?“, fragte sie.


  Obwohl sie überhaupt nicht tadelnd geklungen hatte, merkte er, dass er errötete. „Ja“, gestand er nach einer Weile und seufzte. „Es wäre viel leichter, wenn ich in einer Großstadt leben würde, aber hier in Royal kann ich nichts tun, ohne dass die Gerüchteküche überkocht. Dabei lege ich großen Wert auf mein Privatleben und finde, dass ich auch ein Recht auf Intimsphäre habe.“


  „Aber wegen Cade verbringen Sie nicht viel Zeit außerhalb von Royal?“


  „Genau.“


  „Sie haben eine Menge für ihn geopfert.“


  „Ich habe gar nichts geopfert“, widersprach er. „Er ist mein Sohn. Und ich liebe ihn.“


  Bailey trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust, bevor sie ihm in die Augen sah. „Sie sind ein sehr netter Mann, Gil Addison“, sagte sie, und ihm wurde ganz warm ums Herz, als er ihr aufrichtiges Lächeln bemerkte.


  Unruhig trat er von einem Bein aufs andere, um den Drang zu unterdrücken, sie zu berühren. „Verdammt, es geht nicht darum, nett zu sein. So etwas tun Eltern eben.“


  Mit einem Mal verblasste ihr Lächeln. „Nicht alle.“


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er ihr Gespräch mit Cade belauscht hatte – dass es ihm das Herz gebrochen hatte, von einem kleinen Mädchen zu hören, das ohne die Liebe von seiner Mom und seinem Dad aufgewachsen war. Doch auf keinen Fall wollte er sie in Verlegenheit bringen. „Cade ist das Beste, was mir jemals passiert ist. Er wird viel zu schnell erwachsen, und ich möchte nicht einen Moment von seiner Kindheit verpassen.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sacht auf die Lippen. „Falls Sie mich fragen möchten, ob ich etwas mehr … Zeit … mit Ihnen verbringe, solange ich hier bin, dann lautet meine Antwort ja. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich kenne die Regeln. Und ich werde alles tun, damit Cade sich nicht zu sehr an mich gewöhnt.“


  Unwillkürlich zuckte er zusammen. „Liebe Güte, das klingt ja beinahe so, als wäre ich ein echter Mistkerl.“


  „Keineswegs“, entgegnete sie, ohne eine Miene zu verziehen. „Sie sind einfach ein aufrechter Mann, der sich nicht hinter Worthülsen versteckt. Das respektiere ich.“


  Endlich gab er der Versuchung nach und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange. „Sie haben so weiche Haut“, sagte er leise, bevor er ganz langsam ihr Gesicht umfasste und ihre Lippen mit seinen verschloss. „Habe ich Ihnen eigentlich schon mal gesagt, dass mich Ihr hässlicher Hosenanzug total anmacht?“


  Bailey schmiegte sich an ihn. „Meine Hosenanzüge sind nicht hässlich, sondern businesslike.“ Ganz behutsam berührte sie mit der Zunge seine, und Gil spürte in seinen engen Jeans schmerzhaft, wie erregt er war. Von allen bescheuerten Ideen, die er jemals gehabt hatte, war das die bei Weitem dämlichste. Die Tür zum Büro war unverschlossen. Zwar war es unwahrscheinlich, dass jemand sie stören würde, doch ihr Verhalten war trotzdem äußerst riskant.


  Allerdings verstummten seine Bedenken angesichts der heißen Leidenschaft, die ihn mit sich riss. Ehe er sich’s versah, begann er, die zarte Haut ihres Halses mit zärtlichen Küssen zu verwöhnen, während er mit den Knöpfen ihrer Seidenbluse spielte. Bailey hatte die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Mehr als alles andere sehnte er sich danach, sie auf den Tisch zu legen und auf der Stelle zu nehmen. Es schien, als hätte pures Verlangen sein Gehirn vernebelt. Zitternd fasste er unter ihre Bluse und berührte die verführerische Spitze ihres BHs.


  Ihre Brüste waren weich und sinnlich unter seinen Händen, als er sie zärtlich zu massieren begann. Leise stöhnte Bailey auf und ließ sein Verlangen noch heftiger auflodern, als es ohnehin schon der Fall war. Er ahnte, dass es für ihn bald kein Zurück mehr geben würde. Wenn man sich längere Zeit in Enthaltsamkeit geübt hatte und eine derart begehrenswerte Frau traf, war man zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  „Bitte, sagen Sie mir, dass ich aufhören soll“, stieß er heiser hervor, doch sie zog bereits ungeduldig an den Aufschlägen seines Jacketts. Rasch half er ihr, es abzustreifen, und hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen.


  „Berühr mich“, bat sie flehentlich.


  Wie konnte er da widerstehen? Ihre verführerischen Brustspitzen waren hart geworden, als er sie streichelte, wie er deutlich unter dem Spitzenstoff fühlen konnte. Ungeduldig hob er Bailey auf den Tisch, sodass er sie mit den Lippen liebkosen konnte, nachdem er den hauchzarten Stoff des BHs beiseitegeschoben hatte. Wie berauscht vor Begierde begann er, ihre Brustwarzen mit der Zunge zu verwöhnen und zärtlich an ihnen zu knabbern, und während er das tat, hatte er das Gefühl, vor unerfüllter Begierde vergehen zu müssen. Seufzend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn dichter an sich heran.


  „Bailey. Bailey …“ Mit einem Mal wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.


  „Gil“, stieß sie erregt hervor.


  Tief atmete er ein. „Was?“


  „Wir sollten besser aufhören. Ich möchte zwar nicht, aber wir sind im Club.“


  „Im Club?“ In seinem entrückten Zustand ergaben ihre Worte kaum einen Sinn für ihn. So sehr war er von dem Gedanken beherrscht, sich endlich mit ihr zu vereinen und in ihre verführerische Wärme einzutauchen.


  Doch sie legte ihm die Hände auf die Schulter und schob ihn ein Stück fort. „Hör auf, Gil. Bitte.“


  Allmählich sickerte ihr Protest durch den Schleier des Verlangens, von dem sein Verstand benebelt zu sein schien. Wie benommen machte er einen Schritt zurück und berührte mit dem Handrücken seinen Mund, als er bemerkte, wie betroffen ihn ihr Anblick machte. Schmerzerfüllt lehnte er sich gegen den Aktenschrank und barg den Kopf hinter einem Arm. Zu lange hatte er das Verlangen in sich unterdrückt, und nun hatte es sich Bahn gebrochen.


  Sekunden verstrichen, dann Minuten. Er holte tief Luft, in der verzweifelten Hoffnung, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Hinter sich konnte er Bailey hören, die leise raschelnd ihre Kleidung richtete.


  Als sie ihn schließlich am Rücken berührte, zuckte er erschrocken zusammen. „Tu das nicht“, stieß er gequält hervor. „Zumindest nicht, wenn du willst, dass ich gehe.“


  „Ich möchte ja gar nicht, dass du gehst“, erwiderte sie leise. „Aber du musst es trotzdem tun. Tut mir leid.“


  Überrascht drehte er sich zu ihr herum. „Wieso?“


  Ihr Blick war dunkel vor Verlangen. „Ich habe nicht gewollt, dass das passiert.“


  „Ich auch nicht. Zumindest nicht jetzt.“ Nie zuvor hatte er sich innerlich so sehr zerrissen gefühlt wie in diesem Moment. Alles in ihm drängte danach, die Tür zu verriegeln und Bailey zu erobern. Doch das wagte er nicht. Nicht um ihretwillen und auch nicht, weil Cade sich im selben Gebäude aufhielt. „Wir … sprechen heute Abend … wenn Cade im Bett ist. Ich rufe dich an, und wir bereden alles Weitere.“


  Sie sah ihm tief in die Augen. „Kann’s kaum erwarten.“


  5. KAPITEL


  Gil rief an diesem Abend nicht an. Nach außen hin ertrug Bailey die Tatsache, dass er sein Versprechen gebrochen hatte, mit stoischer Gelassenheit, obwohl sie enttäuscht war. Offensichtlich hatten Gils Bedenken bezüglich einer Beziehung die Oberhand über sein sexuelles Verlangen gewonnen. Sie konnte sein Zögern gut verstehen, denn angesichts seiner besonderen Situation stand es ihm nicht frei, jede günstige Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.


  Trotzdem verletzte es sie, dass er nicht angerufen hatte, um ihr das offen und ehrlich mitzuteilen. Was war schon dabei, dass er seine Meinung geändert hatte? Aber vielleicht war er einfach zu beschäftigt gewesen und hatte sich deswegen nicht gemeldet.


  Auch wenn es ihr schwerfiel, sich das einzugestehen, erkannte sie, dass Gils Rückzieher vermutlich das Beste für sie war. Obwohl es rein formal betrachtet nicht gegen die Regeln verstoßen hätte, sich auf eine Affäre mit Gil einzulassen, so wäre es trotzdem nicht besonders klug gewesen.


  Auch in Zukunft musste sie sich auf sein Insiderwissen über die Mitglieder des TCC verlassen können. Andernfalls konnte es ziemlich hässlich werden. Zum Beispiel dann, wenn Bailey einen konkreten Verdacht gegen einen von Gils Freunden hatte. In so einem Fall würde sie eben ignorieren müssen, wie sehr sie sich zu Gil hingezogen fühlte, und sich ganz und gar auf ihre Arbeit konzentrieren.


  Am folgenden Morgen traf sie sich wie am vorhergehenden Tag mit Gil im Club. Im Gegensatz zum Vortag wurde Gil dieses Mal jedoch von Cade begleitet. Mit keinem Wort oder keiner Miene verriet der Rancher, dass er sich an den leidenschaftlichen Kuss in seinem Büro erinnerte. Bailey wusste nicht, ob sie deswegen erleichtert oder beleidigt sein sollte, doch sie vermutete, dass er sich in Gegenwart seines Sohnes einfach nichts anmerken lassen wollte.


  „Hey, Miss Bailey!“, rief der Junge aufgeregt. „Essen Sie heute wieder mit uns Mittag?“


  Unauffällig sah sie zu Gil hinüber, der leicht den Kopf schüttelte. „Das würde ich sehr gerne, Cade, aber heute muss ich die Pause durcharbeiten und werde wohl nur etwas am Schreibtisch essen.“


  Enttäuscht sah Cade sie aus großen blauen Augen an, und sie fühlte sich schuldig wegen ihrer Notlüge. „Ich verstehe“, sagte er traurig und ließ die Schultern hängen.


  Mit einem Mal wirkte Gil äußerst angespannt. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn Bailey. „Ich habe heute volles Programm“, erklärte er kurz angebunden. „Schließen Sie ab, wenn Sie das Büro verlassen. Vor Feierabend komme ich vorbei und hole den Schlüssel wieder bei Ihnen ab.“


  „Danke“, erklärte sie steif und sah zu, wie Gil seinen Sohn zum Day Care Center brachte. Auf dem Weg dorthin drehte Cade sich zu ihr um. In der Hoffnung, ihn ein wenig aufheitern zu können, lächelte sie und winkte ihm zu. Sie mochte diesen kleinen Jungen wirklich genauso gerne wie seinen wortkargen Vater.


  Unangenehm berührt und auch ein wenig verwirrt, kehrte sie ins Büro zurück, um an den Akten weiterzuarbeiten. Im Laufe des Vormittages gelang es ihr, eine Liste von den Männern anzufertigen, die sie gern noch befragen wollte. Um die Mittagszeit herum machte sich ihr Magen lautstark bemerkbar, und glücklicherweise hatte sie daran gedacht, eine Flasche Wasser, einen Apfel und einen Müsliriegel einzustecken. Im Speisesaal des Clubs durften Nichtmitglieder lediglich in Begleitung eines Clubmitglieds essen, und da Gil sehr deutlich gemacht hatte, kein Interesse an einem Lunch mit ihr zu haben, war Bailey auf sich allein gestellt.


  Schleppend zog sich der Tag hin, doch um siebzehn Uhr war sie äußerst zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Arbeit. Sie hatte gerade ihren Laptop heruntergefahren und ordnete die Aktenstapel auf dem Schreibtisch, als es leise an der Tür klopfte.


  Da nicht schwer zu erraten war, um wen es sich bei dem Besucher handelte, begrüßte Bailey ihn mit einem strahlenden Lächeln, auf das sie insgeheim sehr stolz war. „Hallo, Gil. Ich bin gerade fertig geworden. Hier ist Ihr Schlüssel.“


  Als er ihn ihr abnahm, berührten sich zufällig ihre Finger, und fast wäre Bailey zusammengezuckt. Hastig griff sie nach ihrer Tasche. „Bis morgen dann“, wünschte sie, immer noch betont heiter.


  Doch Gil umfasste sacht ihren Arm. „Bleib“, bat er leise. „Nur eine Minute.“


  Ihr wurde ganz heiß beim Klang seiner sexy Stimme, doch so leicht würde sie sich nicht herumkriegen lassen. „Nein.“


  „Bitte.“ Flehentlich sah er sie an.


  „Du hast mich gestern Abend nicht angerufen“, erklärte sie. „Das war unhöflich und verletzend.“


  Er nickte. „Ich weiß“, erwiderte er. „Es tut mir leid.“


  „Und warum hast du dann nicht angerufen?“, erkundigte sie sich und betrachtete fasziniert die hellen bernsteinfarbenen Flecken, die das Tageslicht in seinen dunklen Augen tanzen ließ.


  Wie beiläufig strich er über ihren Arm. „Ich habe nicht gewusst, was ich sagen soll. Du hast mich völlig verwirrt.“


  Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Ist das gut oder schlecht?“, fragte sie ein wenig beschwichtigt, weil sie jetzt wusste, dass er genauso hin- und hergerissen zu sein schien wie sie. An diesem Tag trug er ein schlichtes Button-down-Hemd in Limonengelb, eine Farbe, die ihm außerordentlich gut stand – genauso wie die adrette, maßgeschneiderte dunkle Hose.


  Plötzlich wünschte Bailey, sich für etwas anderes als ihr gewohntes Business-Outfit entschieden zu haben, aber als Ermittlerin musste sie während ihrer Arbeitszeit auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Obwohl es nicht zu ihren normalen Aufgaben gehörte, musste sie gelegentlich einen flüchtigen Kriminellen verfolgen oder sich an schmutzigen Orten verborgen halten, wenn sie jemanden observierte.


  Weibliche Eitelkeit war während ihrer Arbeit also völlig überflüssig, und sie rechnete nicht damit, jemals wie Sandra Bullock den Auftrag zu erhalten, als Miss Undercover in der Modelszene zu arbeiten.


  Gil ignorierte ihre Frage, doch aus der sinnlichen Art, wie er sie ansah, schloss sie, dass die Antwort definitiv gut ausgefallen war. „Iss heute Abend mit mir“, sagte er. „Cade besucht meinen Cousin und seine Frau. Ich muss ihn erst um neun Uhr abholen. Ich führe dich ins Claire’s aus.“


  Bailey wusste, dass es sich dabei um ein Nobelrestaurant mit weißen Leinentischdecken und echtem Silberbesteck handelte – eindeutig eine Location für besondere Anlässe. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, doch sie war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. „Solange ich für mein Essen selbst zahlen darf, damit man mir nicht den Vorwurf der Bestechung machen kann, gerne. Bist du wirklich sicher, dass du dich mit mir in der Öffentlichkeit sehen lassen willst?“, hakte sie nach.


  „Ja, gib’s mir nur“, entgegnete er schuldbewusst. „Und ich muss zugeben, dass ich mich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden kann, dass du möglicherweise einen meiner Freunde beschuldigen könntest. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass meine Skrupel verblassen, wenn ich daran denke, wie verführerisch deine Lippen schmecken.“


  Er zog sie an sich und begann, sie zärtlich zu küssen. Im Gegensatz zum Vortag war sein Kuss nicht hungrig und von verzweifelter Begierde getrieben, sondern viel süßer – und erregender. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und seufzte glücklich, als ihre Körper sich in vollendeter Harmonie aneinanderschmiegten und sie den würzigen Duft seines Aftershaves tief in sich aufnahm.


  Aus der Art, wie er sie umarmte, schloss sie, dass er wusste, was er tat. Trotz seiner langen Enthaltsamkeit hatte sein Know-how als Liebhaber nichts an Effizienz eingebüßt. An ihrer Brust spürte sie den beständigen Schlag seines Herzens. Vielleicht war er ein wenig schneller als normal, wer konnte das schon sagen? Sie wusste nur, dass dieser besondere Moment sich schon seit Wochen zwischen ihnen angebahnt hatte.


  „Du kannst ganz schön überzeugend sein“, flüsterte sie und legte genüsslich den Kopf an seine Schulter, als er behutsam an der empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr zu knabbern begann.


  „Ist das ein Ja?“


  „Ich muss mich erst umziehen. Ich habe ein Zimmer auf der Farm von Chance McDaniel. In einer Stunde kann ich wieder hier sein.“


  Spielerisch zog Gil an ihrem Zopf. „Ich hole dich ab.“


  „Ist nicht nötig.“


  Er trat einen Schritt zurück und umfasste ihr Gesicht behutsam mit seinen starken Händen, während er ihr tief in die Augen sah. Mit einem Mal verspürte Bailey eine Verbindung, die weit über das Körperliche hinausging. „Keine Widerrede, Honey“, sagte er. „Egal, wie sehr wir uns dagegen wehren, wir haben beide keine Wahl. Lass uns doch einfach sehen, wohin es führt.“


  „Nirgendwohin“, erwiderte sie leise und wunderte sich ein wenig darüber, dass sie ihn daran erinnern musste.


  „Aber bis dahin können wir doch trotzdem Spaß haben, oder?“, fragte er lächelnd.


  Gegen den geballten Charme dieses Mannes war sie einfach hilflos. Seine unverfälschte Männlichkeit hatte sie bereits bei ihrer ersten Begegnung in den Bann geschlagen, und daran hatte sich nichts geändert. „Dann muss ich mich also weiter fragen, warum du mich gestern Abend versetzt hast?“, fragte sie. „Ich habe die ganze Zeit am Telefon gesessen und sehnsüchtig wie ein Schulmädchen auf deinen Anruf gewartet.“


  Behutsam streichelte er ihr Ohrläppchen, und der wohlige Schauer, der Bailey erfasste, verriet ihr, dass Gil eine weitere erogene Zone an ihr entdeckt hatte. „Ich mach es wieder gut“, versprach er, und bevor sie sich’s versah, küsste er sie wieder – doch dieses Mal verlangend. Sie merkte, wie erregt er war, und augenblicklich verspürte sie ein süßes Ziehen zwischen ihren Schenkeln.


  Fest zog er sie an sich und drängte sich ihr lusterfüllt entgegen. Seine überwältigende Leidenschaft ließ auch Bailey vor Begierde entbrennen, und sie sehnte sich danach, sich mit ihm zu vereinen. Nie hatte sie sich derartig lebendig gefühlt und war gleichzeitig so besorgt gewesen, sich zu verlieren.


  Nur widerwillig befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Ich muss jetzt gehen.“


  Gil nickte und trat offenbar auch nur äußerst widerstrebend einen Schritt zurück. „Ich bin um halb sieben bei dir. Lass mich nicht warten.“


  Ein Schauer durchfuhr ihn, als die Tür sich hinter Bailey schloss. Diese Frau hatte ja keine Ahnung, wie schwer es ihm in ihrer Gegenwart fiel, sich zu kontrollieren. Vielleicht glaubte sie irrtümlicherweise, ihre langweilige Kleidung könnte den aufregenden Körper verbergen, dessen sinnliche Rundungen er deutlich spürte, wenn er sie in den Armen hielt. Sie war einfach perfekt geformt – nicht zu dünn, nicht zu dick –, eine wundervolle junge Frau. Zweifellos hielt ihr Training für den Job sie fit. Und das gefiel ihm. Sehr sogar.


  Unwillkürlich musste er daran denken, wie sich dieser geschmeidige und energiegeladene Körper wohl im Bett anfühlen mochte. Die Vorstellung trug dazu bei, dass er eine ganze Weile warten musste, bis er das Büro verlassen konnte, ohne dass sein Anblick ihn in Verlegenheit gebracht hätte. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, holte er seinen Sohn ab.


  Eine halbe Stunde später hatte er Cade zu seinem Cousin gebracht und fuhr eilig zur Ranch zurück, um sich umzuziehen. Wenn er Bailey an diesem Abend ausführte, würde das die Gerüchteküche ordentlich anheizen, aber zum ersten Mal machte ihm das nichts aus. Vielleicht wäre es sogar hilfreich, wenn die Leute glaubten, dass sie ein Paar waren, denn dann würde sich niemand über Baileys Aufenthalte im TCC wundern.


  Als er zu dem imposanten Anwesen von Chance McDaniels fuhr, der seine Farm zu einem florierenden Touristenmagneten ausgebaut hatte, kam ihm plötzlich ein bedrückender Gedanke. Möglicherweise war Chance der Einzige seiner Bekannten, der ein Hühnchen mit Alex Santiago zu rupfen hätte. Beide Männer hatten sich für Cara Windsor interessiert, aber letztendlich war Alex es gewesen, der ihr den Verlobungsring an den Finger gesteckt hatte. Da Alex und Chance zuvor sehr eng miteinander gewesen waren, hätte Chance wohl durchaus einen Grund gehabt, seinem ehemaligen Freund Böses zu wünschen.


  Gil hielt vor dem beeindruckenden Ranchhaus an und sah, wie Chance ihm vom Gatter des Viehpferches aus zuwinkte. Plötzlich musste er daran denken, wie attraktiv der blonde Cowboy auf Bailey wirken musste. Die Eifersucht, die er mit einem Mal verspürte, beschämte ihn. Chance war sein Freund. Außerdem glaubte er nicht, dass Bailey sich auf ihn einlassen würde, solange er noch auf der Liste der Verdächtigen stand.


  Als Bailey auf die Veranda trat, wurde Gil jäh aus seinen unangenehmen Grübeleien gerissen. Wow, verdammt heiß, dachte er. Sie trug ihr Haar offen, sodass es ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel. Allerdings wirkte ihr Blick noch immer etwas reserviert. Offenbar wusste sie noch immer nicht, was sie von ihm halten sollte.


  Das tat weh. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich bei ihren Befragungen um seinen verletzten Stolz zu kümmern, dass er sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie sein aufsässiges Verhalten bei ihr angekommen war.


  Schnell stieg er aus und kam ihr auf der Hälfte der Verandatreppe entgegen. Einladend streckte er eine Hand aus. „Du siehst einfach toll aus“, sagte er und wünschte, es gäbe ein anderes Wort, um ihre strahlende Schönheit zu beschreiben. Das schwarze Strickkleid mit V-Ausschnitt betonte ihre schlanken Hüften und sinnlichen Brüste überaus reizvoll, und die breiten, elegant abgerundeten Träger brachten ihre schlanken Arme hervorragend zur Geltung.


  „Danke.“


  Der Rock ihres Kleides endete wenige Zentimeter oberhalb ihrer Knie, und zum ersten Mal, seitdem sie sich kannten, konnte Gil einen Blick auf ihre Beine werfen. Der atemberaubende Anblick verschlug ihm beinahe die Sprache. Jetzt war eindeutig geklärt, dass es ein unverzeihliches Verbrechen war, solch einen erstklassigen Körper unter einem hässlichen Hosenanzug zu verbergen. Doch auf der anderen Seite bedeutete das natürlich auch, dass andere Männer nicht so schnell aufmerksam auf sie wurden.


  Im Grunde bezeichnete Gil sich als aufgeklärten Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts, doch immer, wenn es um Bailey ging, erwischte er sich bei Gedankengängen, die eines Neandertalers würdig gewesen wären. Dabei hatte er überhaupt kein Recht, Bailey gegenüber derart besitzergreifend zu sein. Trotzdem konnte er seine Gefühle für sie nicht verleugnen.


  Während der Fahrt in die Stadt schwiegen sie beide, und erst als sie im Restaurant saßen und die Speisekarte studierten, hatte Gil sich so weit erholt, dass er sich an eine Unterhaltung wagte. „Haben Sie hier schon mal gegessen?“


  Lachend schüttelte Bailey den Kopf. „Nein, in der Preisklasse halte ich mich eher selten auf. Aber gelegentlich kann ich es mir mal leisten.“


  Gil lachte leise. „Ich kann den Lachs und das Beef Bourguignon empfehlen.“


  Als das Essen serviert war, konnte Gil es kaum genießen, so sehr war er von Bailey fasziniert. Obwohl sie ihre Arbeit so ernst nahm, verfügte sie über einen herzerfrischenden trockenen Humor, der ihn gelegentlich völlig unvorbereitet traf. Er wusste, dass einige der Gäste, von denen ihn nicht wenige kannten, sie neugierig beobachteten, doch das störte ihn überhaupt nicht. Das hier war der vergnüglichste Abend, den er seit Langem mit einer Frau verbracht hatte.


  Als sie schließlich bei Kaffee und dem Dessert angelangt waren, beschloss er, dass es endlich an der Zeit war, sein Geheimnis zu teilen. „Bailey …“


  „Ja?“, Lächelnd sah sie ihn an.


  „Ich muss dir was gestehen.“


  Plötzlich wirkte sie nicht mehr so fröhlich. „Oh?“


  „Ich habe gehört, was du zu Cade gesagt hast. Über deinen Vater.“


  Sie errötete kurz, bevor sie blass wurde. „Ich verstehe.“


  „Es tut mir leid, aber ich wollte dich gestern nicht in Verlegenheit bringen.“


  „Aber heute Abend ist es in Ordnung, was?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich möchte einfach nur ehrlich zu dir sein. Es tut mir wirklich leid, dass du eine solch schwierige Kindheit hattest, und ich finde es echt klasse, was du zu Cade gesagt hast.“


  Abwehrend verschränkte sie die Arme. „Ich hatte Essen, Kleidung und ein Dach über den Kopf – mehr, als andere Kinder von sich behaupten können.“


  „Das stimmt. Aber Liebe ist so wichtig. Vielleicht hat dein Vater einfach nicht gewusst, wie er dir zeigen soll, was er wirklich für dich empfindet.“


  „Das habe ich mir als Teenager auch eingeredet. Aber bis heute hat sich an unserem Verhältnis nichts geändert. Er ist kalt wie ein Stein und lässt mich nicht an sich heran.“


  „Dann entgeht ihm was“, stelle Gil ernst fest.


  Bailey atmete aus und nahm einen Schluck Wasser. Ihre Hände zitterten leicht. Nach einer kurzen Weile unbehaglichen Schweigens beugte sie sich zu Gil hinüber und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. „Falls du und ich … intim miteinander werden sollten … darf ich dich dann etwas fragen?“


  „Natürlich.“


  „Erinnert Cade sich noch an seine Mutter?“


  Er zögerte, denn mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Doch fairerweise war er ihr eine Antwort schuldig, nachdem er ihr persönliches Gespräch mit Cade belauscht hatte. „Nein“, entgegnete er langsam. „Sie ist noch vor seinem ersten Geburtstag gestorben. Hat sich das Leben genommen.“ Selbst jetzt noch tat es weh, diese Worte auszusprechen. Vermutlich wusste Bailey es sowieso schon, da sie Akten von der Hälfte der Einwohner Royals vorliegen hatte.


  „Oh, Gil, das tut mir so leid.“ Sanft nahm sie seine Hand in ihre.


  Ihre aufrichtige Anteilnahme berührte ihn zutiefst, und er drückte sacht ihre Finger. „Es ist schon lange her. Und um ehrlich zu sein, unsere Ehe war von Anfang an dem Untergang geweiht. Allerdings habe ich das lange Zeit nicht einsehen wollen. Meine Frau hatte einige ernste seelische Probleme, die sie gut vor anderen verborgen gehalten hat.“


  „Du brauchst nichts zu erklären“, sagte Bailey und hielt unverwandt seine Hand in der ihren.


  „Ich möchte es aber gerne. Vielleicht verstehst du dann besser, warum ich mich so sehr um Cade sorge. Als wir ernste Probleme in unserer Beziehung bekamen, habe ich Sherrie gedrängt, mit mir zu einer Eheberatung zu gehen. Dort hat sie gestanden, dass sie als Teenager sexuell missbraucht worden ist. Ich konnte das zuerst gar nicht glauben, aber es ist tatsächlich so gewesen. Ihre Eltern sind Mitglieder einer Sekte, in der junge Mädchen den älteren Mitgliedern zu Willen sein müssen.“


  „Das ist ja furchtbar.“ Bailey ließ seine Hand los und lehnte sich zurück. „Schrecklich.“


  „Ja. Sie hat es nie richtig verarbeitet. Schließlich sind ihre Depressionen so schlimm geworden, dass sie sich das Leben genommen hat. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, haben meine Schwiegereltern Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mir Cade wegzunehmen. Sie haben mich vor Gericht gezerrt, und da ist mir erst richtig bewusst geworden, wie sehr ich dieses kleine, unschuldige Baby liebe.“


  „Gott sei Dank hatten sie keinen Erfolg.“


  „Nein, glücklicherweise nicht, aber ich bin acht Monate durch die Hölle gegangen. Musste ständig bei Gericht erscheinen, psychologische Untersuchungen über mich ergehen lassen …“


  Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. „Jetzt verstehe ich, warum du staatlichen Einrichtungen gegenüber so abweisend bist.“


  „Tja, so ist es wohl. Meine Schwiegereltern haben sogar einen Richter bestochen, aber glücklicherweise kenne ich viele einflussreiche Leute in Royal. Am Ende hat die Gerechtigkeit gesiegt, aber es ist ziemlich knapp gewesen.“


  „Ich habe dich bewundert, seit ich dich kenne“, sagte sie leise und sah ihn ernst an. „Aber jetzt habe ich noch mehr Respekt vor dem, was du als alleinerziehender Vater leistest.“


  6. KAPITEL


  Bailey war zutiefst erschüttert über das, was sie soeben erfahren hatte. Kaum auszudenken, was gewesen wäre, wenn Gil den Prozess nicht gewonnen hätte.


  Gelegentlich hatte sie sich gefragt, ob Gil seine verstorbene Ehefrau wohl noch liebte und aus diesem Grund nicht wieder geheiratet hatte. Offenbar war die Wahrheit um einiges komplizierter. Er wollte Cade um jeden Preis vor Schmerzen schützen.


  Obwohl sie Gils aufopfernde Einstellung bewunderte, fragte sie sich doch, wie lange ein gesunder, vitaler Mann seine sexuellen Bedürfnisse unterdrücken konnte, bevor er etwas Unüberlegtes tat. Beispielsweise eine Beziehung mit einer Frau zu beginnen, die er kaum kannte … und die nur auf der Durchreise war.


  Während sie ihm so an dem Tisch gegenübersaß, hatte sie das Gefühl, sich in einem ihrer romantischen Träume zu befinden. Selten hatte sie Gelegenheit dazu gehabt, so vornehm essen zu gehen – obendrein mit einem Mann, der so attraktiv war wie Gil. Der teure schwarze Anzug betonte seine breiten Schultern, und die rote Krawatte verlieh dem Bild des erfolgreichen Geschäftsmannes den letzten Schliff. Auf die üblichen Lederstiefel hatte er verzichtet und sich stattdessen für klassische Herrenschuhe entschieden. Ihr fiel auf, dass ihr sein Cowboy-Outfit irgendwie fehlte, obwohl Gil auch in formeller Kleidung einfach atemberaubend aussah.


  Allerdings machte sie sich so ihre Gedanken. Wenn die Dinge schiefliefen, dann handelte sie sich einen formellen Verweis von ihren Vorgesetzten ein – oder Schlimmeres. Sie hatte schon erlebt, wie Kollegen ihre Karriere ruiniert hatten, weil sie befangen gewesen waren.


  Außerdem wollte sie nicht Gils geheime Liaison werden – auch wenn es im Augenblick nicht danach aussah, als ob er um Geheimhaltung bemüht wäre. Immerhin konnte sie an diesem Abend halb Royal zusammen sehen. Doch das hieß noch lange nicht, dass Gil auch Cade von ihnen erzählte.


  Ihr Verdacht erhärtete sich, als Gil schließlich auf die Uhr sah und einen leisen Fluch ausstieß. „Ich muss gleich Cade abholen“, sagte er. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es schon so spät ist. Ich fahre dich erst nach Hause und anschließend zu meinem Cousin.“


  Sie hatten sich äußerst angeregt unterhalten, und selten hatte Bailey sich so entspannt in der Gegenwart eines Mannes gefühlt. Die Zeit war nur so dahingeflogen.


  „Nicht nötig“, erwiderte sie. „Das ist doch nur unnötiges Hin und Her. Ich rufe einfach Chance an, der schickt mir bestimmt einen Arbeiter von der Ranch, der mich abholt. Fahr zu deinem Sohn, Gil, und bring ihn nach Hause ins Bett.“


  Nachdem Gil der Bedienung seine Kreditkarte gereicht hatte, runzelte er die Stirn. Offenbar rang er innerlich mit sich selbst. „Ich habe dich heute Abend eingeladen, also fahre ich dich auch wieder nach Hause. Ich schätze, Cade ist alt genug, um zu begreifen, dass nicht jede Beziehung automatisch vor dem Altar enden muss. Wir können ihn also auch gemeinsam abholen. Die Ranch von Chance McDaniel liegt ja in der Nachbarschaft von Straight Arrow.“


  „Ich weiß deine Ritterlichkeit sehr zu schätzen“, erwiderte sie ironisch. „Aber ich brauche sie nicht. Ich habe dir bereits gesagt, was ich für dich empfinde. Du bist sexy und anziehend, und das ändert sich nicht, weil du Verpflichtungen deinem Sohn gegenüber hast.“


  Plötzlich wirkte er nicht mehr so angespannt. „Vielen Dank, Bailey.“ Er erhob sich, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


  Als sie vor die Tür traten, mussten sie feststellen, dass es in der Zwischenzeit einen heftigen Wetterumschwung gegeben hatte. Die Temperaturen waren gefallen, der Wind war aufgefrischt, und es hatte zu regnen begonnen.


  Bailey zitterte und wünschte, einen Mantel mitgenommen zu haben. Ohne ein Wort zu verlieren, schlüpfte Gil aus seinem Jackett und legte es ihr um die Schultern. Das edle Material der Jacke duftete herrlich nach Gils Aftershave. „Danke“, sagte Bailey und zog die Aufschläge zusammen.


  Da der Wagen nicht weit entfernt geparkt war, beschlossen sie, rasch hinüberzulaufen. Als sie beide sicher im Trockenen saßen, mussten sie lachen und schüttelten sich die Regentropfen aus dem Haar. Augenblicklich beschlugen die Fensterscheiben.


  Doch Gil ließ den Motor nicht an, sondern betrachtete Bailey nachdenklich. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Natürlich konnte Gil das nicht sehen, aber sie wusste es.


  „Soll ich die Lüftung anmachen?“, fragte er heiser. Sein Blick war dunkel vor Verlangen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, so kalt ist es hier drinnen nicht.“ Obwohl ihr Gesprächsthema so banal war, fühlte Bailey, wie übermächtiges Verlangen sich ihrer zu bemächtigen drohte. Sie verzehrte sich danach, Gils Berührungen zu spüren, und glücklicherweise schien es ihm ähnlich zu gehen.


  „Komm her, Bailey.“ Sie saßen in Gils geräumigem Truck, dessen breite Sitzbank genügend Raum für das Ausleben faszinierender Fantasien ließ.


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da war sie auch schon bei ihm und bemerkte kaum, dass ihr dabei das Jackett von den Schultern rutschte. „Warum?“, fragte sie. „Soll ich dich wärmen?“


  Sie spürte, wie er lächelte, während er mit seinen Lippen ihre suchte. „Wenn mir noch heißer wird“, stieß er heiser hervor, „dann werde ich noch verhaftet.“ Mit der einen Hand umfasste er ihren Nacken, die andere legte er ihr zärtlich unter das Kinn, bevor er begann, sie bedächtig und genüsslich zu küssen. Sie erschauerte wohlig, als sie seine warmen und festen Lippen spürte und das schwache Aroma von Kaffee und Schlagsahne schmeckte.


  „Gil …“, stieß sie flehentlich hervor, als er eine Hand auf ihr Knie legte und langsam über ihren Oberschenkel strich, bis er ihren Strumpfhalter aus zartem Satin erreicht hatte. „Du liebe Güte.“ Erregt stöhnte er auf. „Das ist unglaublich sexy.“


  Zärtlich knabberte sie an seinem Kinn. „Ich arbeite viel“, entgegnete sie leise, während sie schon damit beschäftigt war, seine Krawatte zu lockern und die ersten beiden Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. „Wenn ich schon mal ausgehe, dann bevorzuge ich schöne Dessous.“


  Offenbar erfreut über diese Angewohnheit, strich er über die Spitze ihres Seidenstrumpfes, und Bailey genoss das Gefühl, das seine warme, starke Hand auf ihrer Haut hinterließ.


  „Du musst mir was versprechen“, meinte er schließlich, und seine raue Stimme verriet, wie überaus erregt er war – und wie viel Macht sie offenbar auf ihn ausübte. Gleichermaßen erfreut wie auch beschämt darüber, überlegte sie fieberhaft, wie sie reagieren sollte. Was wäre das Richtige für sie? Für Gil? Was würden sie tun?


  „Was denn?“, fragte sie nach einer Weile und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie endlich zwischen den Schenkeln berührte. Doch sie befanden sich auf einem Parkplatz, und es wurde höchste Zeit, Cade abzuholen.


  „Du musst mir versprechen, dass du genau das hier trägst, wenn wir das erste Mal miteinander schlafen.“ Mit den Fingerspitzen strich er zärtlich über die nackte Hand oberhalb des Strumpfbandes. Mit einem Mal fühlte sie sich völlig willenlos und zitterte vor Verlangen. Das machte sie stutzig – und plötzlich konnte sie wieder etwas klarer denken. Bailey Collins handelte niemals unüberlegt, war nicht leichtsinnig – weder bei der Arbeit noch im Privatleben.


  Einer von ihnen beiden musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren, und es schien ganz so, als wäre sie an der Reihe. Obwohl es ihr schwerfiel, das zu tun, schob sie seine Hand fort und setzte sich wieder auf ihre Seite der Bank. „Meinst du denn, dass wir das tun werden?“ Fragend sah sie ihn an.


  „Gott, das hoffe ich doch sehr“, erwiderte er und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. „Denn wenn wir es nicht bald tun, dann kann ich für nichts mehr garantieren.“


  Natürlich wusste sie, dass er übertrieb, doch die Verzweiflung in seiner Stimme schien echt – und die Botschaft unmissverständlich. „Bitte, wir müssen los“, drängte sie. „Es ist schon spät.“


  Dass er ihr gehorchte, kam ihr nicht wie ein Sieg vor, denn am liebsten wäre sie mit ihm allein hier im Truck geblieben. Wenn er sie darum gebeten hätte, wäre sie sogar die ganze Nacht bei ihm geblieben. Der Gedanke, wie auf der Highschool wild im Auto herumzumachen, erschien ihr umso verführerischer, da ihr Liebesleben in der letzten Zeit ziemlich brachgelegen hatte.


  Während der kurzen Fahrt zum Haus von Gils Cousin schwiegen sie, und der Scheibenwischer war das einzige Geräusch, das zu hören war. Nachdem Gil ausgestiegen war, kehrte er einige Minuten darauf mit dem schlafenden Cade auf dem Arm wieder zum Wagen zurück. Auf sein Zeichen hin öffnete Bailey die Tür.


  Behutsam setzte er Cade in den Kindersitz. Der Körper des kleinen Jungen war völlig schlaff, und als er in Baileys Richtung rutschte, legte sie den linken Arm um ihn und drückte ihn sacht an sich.


  „Er ist total erledigt“, erklärte Gil, nachdem er eingestiegen war.


  „Vielleicht denkt er dann, dass er das hier nur geträumt hat“, entgegnete Bailey. „Trifft sich doch gut.“


  „Vielen Dank für dein Verständnis. Die meisten Frauen wären jetzt wohl beleidigt.“


  „Nein. Ich weiß, dass du in erster Linie Vater bist, und das respektiere ich. Cade ist wirklich ein glücklicher kleiner Junge.“ Sie küsste das Kind auf den Kopf. „Fahr mich nach Hause, Gil.“


  Gil fuhr langsamer als sonst, weil er wusste, wie abgelenkt er war. Baileys fürsorgliches Verhalten seinem Sohn gegenüber machte ihn auf seltsame Weise betroffen. Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er mit Bailey eine Beziehung haben sollte, ohne seinen Sohn miteinzubeziehen.


  Vor McDaniels Anwesen parkte er und wollte aussteigen, doch Bailey berührte ihn am Arm. „Bitte bleib. Du kannst Cade hier drin nicht allein lassen.“


  Gil schüttelte den Kopf. „Es geht ihm gut.“ Schnell sprang er aus dem Wagen und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Als er daran dachte, was sie unter ihrem schwarzen Kleid trug, wurde er von einer weiteren Welle heißer Erregung durchflutet. „Gute Nacht, Bailey.“ Er fasste in ihr dichtes, seidig weiches Haar und beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen.


  Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn, und er erschauerte wohlig, als er ihre weichen, bereitwilligen Lippen und die sinnlichen Brüste spürte. Wieder kam ihm der Gedanke, sie beschützen zu wollen – und das, obwohl er wusste, dass sie durchaus auf sich selbst aufpassen konnte.


  Erregt drängte er zwischen ihre Schenkel und zog sie noch fester in seine Arme, sodass sie sein Verlangen deutlich spüren konnte. „Ich arbeite gerade an einem Plan“, verriet er ihr. „Vertraust du mir?“


  Spielerisch berührte sie die Schnalle seines Gürtels. „Klar doch.“ Dabei klang sie so atemlos, dass er wusste: Ihr ging es genauso wie ihm.


  „Morgen. Im Club. Dann erkläre ich es dir.“


  Sie strich mit der Hand über sein Kinn. Sacht öffnete er den Mund, um zärtlich an einer ihrer Fingerspitzen zu knabbern.


  Doch das war ein großer Fehler, denn das Verlangen, das ihn daraufhin durchströmte, war so überwältigend, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte. Hastig trat er von ihr zurück, als wäre sie eine wütende Klapperschlange, und flüchtete auf die andere Seite des Trucks. Nur gut, dass Cade im Wagen schlief, sonst hätte Gil die sinnliche Agentin auf der Stelle im Stehen genommen.


  Allein der Gedanke daran trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. „Schlaf gut“, wünschte er und wusste, dass das auf ihn bestimmt nicht zutreffen würde.


  Bailey ging die Treppe ein Stück hinauf, bevor sie sich noch einmal umdrehte. „Heute Abend hat mir sehr gut gefallen“, sagte sie leise. „Gute Nacht, Gil.“


  Nachdem er in den Truck gestiegen war, lehnte er die Stirn gegen das Lenkrad, während sein Herz so heftig gegen seine Brust hämmerte, als wäre er einen Marathon gelaufen. Es musste sich etwas ändern … und zwar bald …


  Leise betrat Bailey das Haus, obwohl kurz vor zehn sicher noch niemand schlief. Chance McDaniel stand mit einer Gruppe grauhaariger Damen aus Ohio in der Lobby und unterhielt sich mit ihnen. Als er Bailey erblickte, entschuldigte er sich bei den älteren Frauen und kam auf sie zu. „Ist alles okay?“


  Vermutlich hatte ihr Gesichtsausdruck verraten, wie aufgewühlt sie war. Sie errötete. „Alles bestens, danke.“


  Stirnrunzelnd sah er sie an. „War das eben Gil Addisons Truck?“


  Jetzt errötete sie noch mehr. „Ja. Wir haben zusammen zu Abend gegessen.“


  Chances Lächeln wirkte etwas angestrengt. „Das bedeutet dann wohl, dass er nicht länger auf der Liste Ihrer Verdächtigen steht, habe ich recht?“


  „Ein Mann ist unschuldig, bis man seine Schuld beweist“, erwiderte sie.


  Doch Chance schüttelte nachdenklich den Kopf. „Da habe ich aber andere Erfahrungen machen müssen.“


  Als sie kurz darauf oben in ihrem Zimmer angelangt war, zog sie ihr Kleid aus und betrachtete ihr Spiegelbild. Die sexy Dessous mit den Strumpfbändern, für die sie sich an diesem Abend entschieden hatte, betonten ihre Weiblichkeit auf äußerst reizvolle Art. Sie schloss die Augen und stellte sich Gils Gesichtsausdruck vor, wenn er sie so sah. Seine unverfälschte Leidenschaft erregte sie ungemein, und sie fühlte sich sinnlich und begehrenswert.


  Während sie duschte, träumte sie davon, wie Gil neben ihr stand und sie mit begierigen Blicken musterte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich seinen schlanken, muskulösen Körper vorstellte und daran dachte, zu welch Zärtlichkeiten diese kräftigen Hände imstande waren. Gil war ein leidenschaftlicher Mann, der zu tiefen Gefühlen fähig war, wie seine innige Beziehung zu Cade verriet.


  Natürlich würde sie nicht die Frau an seiner Seite werden – jedenfalls nicht auf lange Sicht. Doch wenn das Schicksal es gut mit ihnen meinte, dann würde sie so lange ihre sinnlichen Seiten mit Gil erforschen können, bis sie Royal wieder verlassen musste.


  Als sie sich mit dem Seifenschaum über die Brüste strich, holte sie tief Luft, denn augenblicklich durchströmte sie pures Verlangen. Ihre Knospen waren vor Erregung ganz hart, und Bailey wurde wieder einmal sehr eindringlich bewusst, dass sie eine junge Frau war, die sich danach sehnte, von einem Mann berührt zu werden.


  Zögernd fasste sie sich zwischen die Schenkel und zuckte zusammen, als ihr Körper auf diese sinnliche Berührung mit überwältigender Heftigkeit reagierte. Erregt streichelte sie sich weiter, und kurz darauf wurde sie von befreienden Wellen der Lust durchströmt, die ihre Anspannung lösten. Mit einem lauten Aufstöhnen lehnte sie den Kopf gegen die Fliesen, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.


  Etwas zittrig auf den Beinen, stieg sie aus der Dusche und trocknete sich ab, während sie an Gils geheimnisvolle Andeutung dachte und sich fragte, was er wohl plante. Erwartungsvoll sah sie dem kommenden Tag entgegen. Wie lange würden sie noch warten müssen, bis sie endlich ihrer Begierde nachgeben durften?


  Kurz darauf lag sie im Bett und war beinahe eingeschlafen, als plötzlich der Vibrationsalarm ihres Handys aktiviert wurde. Nach einem flüchtigen Blick auf das Display erkannte sie Gils Nummer. „Hallo.“


  „Bailey. Ich sehe jetzt erst, wie spät es ist. Tut mir leid. Hast du schon geschlafen?“


  „Noch nicht richtig.“ Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil ihres Bettes. „Stimmt was nicht?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Ist alles okay mit Cade?“


  „Ihm geht’s gut“, erwiderte Gil heiser. „Er ist nicht mal wach geworden, als ich ihn ins Bett getragen habe.“


  „Oh, wie schön.“


  „Ja.“ Er schwieg einen Moment. „Ich hätte mich gefreut, wenn unser gemeinsamer Abend länger gedauert hätte“, sagte er schließlich.


  Sie verstand ziemlich genau, was er damit meinte. „Ich mich auch. Bist du schon im Bett?“


  „Ja, und ich wünsche mir, du wärst hier bei mir.“


  Sie schluckte. Dieser Mann nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. „Ich muss wirklich sicher sein können, dass du dir deine Entscheidung gut überlegt hast, Gil. Auf keinen Fall möchte ich, dass du es später bereust, dich mit mir eingelassen zu haben, wenn es vorbei ist.“


  „Ich bin wirklich nicht sehr nett zu dir gewesen, als wir uns kennengelernt haben, habe ich recht? Und du weißt immer noch nicht, ob ich dir jetzt vertraue“, stellte er bedauernd fest.


  „Du hast nur deine Meinung vertreten“, entgegnete sie. „An deiner Stelle hätte ich mich vielleicht auch so verhalten. Es ist niemals einfach, wenn man wegen eines Verbrechens verhört wird. Das macht sogar unschuldige Menschen kribbelig. Das kann ich gut verstehen.“


  „Du, ich mag dich wirklich sehr, Bailey – trotz deines Jobs.“


  „Und ich mag dich auch, Gil“, erwiderte sie lächelnd. „Trotz deines Starrsinns.“


  Leise lachte er auf. „Gut gekontert.“


  „Aber denk jetzt trotzdem nicht, dass ich Telefonsex mit dir habe“, sagte sie entschlossen, obwohl sie insgeheim durchaus bereit gewesen wäre, sich von ihm überreden zu lassen.


  „Glaub mir, Bailey. Wenn wir endlich im Bett waren, dann gibst du dich ganz bestimmt nicht mehr mit Telefonsex zufrieden. Ich sorge dafür, dass dir Hören und Sehen vergeht – und du darfst mir gerne den Gefallen erwidern.“


  Erregt atmete sie ein und presste sehnsüchtig die Schenkel unter der Decke zusammen. „Du hast ja ein ziemlich großes Selbstvertrauen. Und ich freue mich schon darauf, mehr Zeit mit dir zu verbringen – in jeder Hinsicht.“


  „Nicht alle Frauen sind so ehrlich wie du“, erwiderte er heiser.


  Sie lächelte. „Schockt dich das etwa?“


  „Nur positiv.“ Er stockte. „Und jetzt schlaf gut, Bailey. Wir sehen uns morgen.“


  „Ja, bis morgen …“


  Als sie kurz darauf einschlief, dachte sie an die verlockenden Möglichkeiten, die mit diesem wunderbaren Wort morgen verbunden waren.


  7. KAPITEL


  Nach und nach arbeitete Bailey sich durch die Aktenstapel im Büro, und die Liste mit den Fragen, die sie noch stellen wollte, wurde zusehends länger. Den ganzen Tag schon war sie im Club gewesen und hatte seitdem Gil nicht ein Mal zu Gesicht bekommen. Bei ihrer Ankunft am Morgen hatte die Empfangsdame sie begrüßt, ihr den Schlüssel zum Büro überreicht und ihr mitgeteilt, dass Mr Addison verhindert sei.


  Obwohl sie versuchte, deswegen nicht verletzt zu sein, begann Bailey sich doch zu fragen, ob es so eine gute Idee wäre, sich mit Gil einzulassen. Auf keinen Fall wollte sie sich künftig unentwegt fragen, ob er sich etwas aus ihr machte.


  Gegen Viertel vor fünf packte sie ihre Sache zusammen, um nach Hause zu gehen und dort in Ruhe die neuen Informationen zu analysieren, die sie den Tag über gesammelt hatte. Bisher hatte sie noch keinen Verdächtigen ausfindig machen können, doch einige Clubmitglieder standen mit Alex in Verbindung. Nach den Gesprächen mit den Betreffenden erhoffte sich Bailey neue Erkenntnisse.


  Als Gil ohne Vorwarnung das Büro betrat, erschrak sie zwar unmerklich, blickte ihn jedoch mit ihrem besten Pokerface entgegen, das nichts von ihren wahren Gefühlen verriet.


  Gil hingegen vermochte nicht, sein Unbehagen so gut zu tarnen. „Ich hatte heute fünf Anrufe“, eröffnete er ihr ohne Umschweife. „Und alle hatten denselben Inhalt: Weswegen erlaube ich meinem Date, sich ohne meine Begleitung im Club aufzuhalten?“


  „Oh“, erwiderte sie betroffen. „Dann ist jetzt also bekannt, was ich hier tue?“


  „Nicht im Detail. Es ist meine Schuld, dass ich der Frau vom Empfang den Schlüssel gegeben habe. Sie ist ja lieb und nett, kann aber den Mund nicht halten.“


  „Was hast du ihr denn erzählt?“


  „Die Wahrheit. Die Leute wissen doch sowieso, dass du Ermittlerin bist. Und den meisten gefällt ganz und gar nicht, dass jemand von der Regierung in ihren Akten herumschnüffelt.“


  „Das tut mir leid, Gil.“


  „Es ist nicht deine Schuld. Du machst bloß deinen Job. Ich komme mit dem bisschen Ärger schon klar – aber ich mache mir Sorgen um dich.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann.“


  „Das hätte Alex Santiago sicher auch gesagt – und du weißt, was ihm passiert ist. Irgend so ein Irrer hat ihn einfach gekidnappt.“


  „Das muss aber auch einen Grund haben – wir wissen einfach nur nicht, welchen.“


  „Ja, und deswegen ist die Gefahr immer noch akut. Es kann doch sein, dass jemand dich davon abhalten will, weitere Nachforschungen anzustellen.“


  „Darauf bin ich vorbereitet – übrigens einer der Gründe, warum ich kein Zimmer in der Stadt genommen habe. Auf Chances Farm ist es sicherer als sonst irgendwo, weil dort immer wer ist. Niemand könnte sich mir dort unbemerkt nähern. Außerdem kann ich so Chance gut im Auge behalten.“


  Gils Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. „Er ist unschuldig, Bailey. Verdammt, was bin ich froh, wenn das endlich vorbei ist.“


  „Ich eigentlich nicht“, erwiderte sie leise. „Denn das heißt dann für mich, dass ich wieder nach Hause fahre.“


  Plötzlich wirkte auch Gil so betroffen, wie Bailey sich fühlte. Wahrscheinlich war ihnen lediglich eine kurze Zeit miteinander vergönnt, doch Bailey scheute sich davor, zu viel über ihre Abreise nachzudenken – besonders jetzt, da sie wusste, wie sehr Gil sie begehrte.


  Sacht umfasste er ihre Schultern und drückte sie zärtlich. „Bitte, pass auf dich auf, Bailey“, sagte er besorgt.


  Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn auf die Wange und seufzte leise. „Das mach ich doch immer.“ Eine Weile lang verharrten sie schweigend in dieser zärtlichen Umarmung, und Bailey hatte das Gefühl, dass plötzlich etwas Zartes und Kostbares zwischen ihnen zu entstehen begann. Es war unbeschreiblich schön, Gils Sorge zu spüren und zu wissen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. In seinen Armen fühlte sie sich behütet und sicher, obwohl sie natürlich wusste, dass sie sehr gut selbst auf sich achtgeben konnte.


  Wenn sie arbeitete, gab sie recht wenig von ihrer weiblichen Seite preis. Doch in Gils Gegenwart konnte sie ihre Maske fallen lassen und sich ganz ihren Gefühlen hingeben.


  „Jetzt erzähl doch mal“, sagte sie und strich sanft über sein Schlüsselbein. „Was hattest du dir eigentlich überlegt?“


  Er schob sie ein kleines Stück von sich fort und sah sie prüfend an. „Du willst doch immer noch einigen Clubmitgliedern Fragen stellen, habe ich recht?“


  „Ja, ungefähr einem halben Dutzend von ihnen.“


  „Sieh mal, Bailey, ich kann dich natürlich nicht von deiner Arbeit abhalten, aber ich muss auch das Recht der Mitglieder auf Privatsphäre achten.“


  „Ja?“


  „Deswegen halte ich es für besser, wenn du die Befragungen bei mir zu Hause durchführst. Ich könnte die Betreffenden morgen Abend nach Straight Arrow einladen. Natürlich würde ich ihnen sagen, was sie dort erwartet. Aber ich würde einfach ein paar Steaks auf den Grill werfen und eine Kiste Bier spendieren, sodass es für alle kein allzu unangenehmes Erlebnis wird.“


  „Das würdest du für mich tun?“ Sein Vorschlag war einfach großartig. Es würde sich äußerst vorteilhaft auswirken, die Befragungen auf neutralem Grund zu führen.


  Er küsste sie auf die Nase. „Das macht gar keine Umstände.“


  „Und was ist mit Cade? Wird er auch dort sein?“


  „Um ehrlich zu sein …“


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte Gil so, als sei ihm unbehaglich zumute.


  „Was denn?“


  „Ich habe Freunde in Midland, die einen Sohn in Cades Alter haben. Der Kleine hat Geburtstag, und Cade soll die Nacht bei ihnen verbringen. Morgen früh fahre ich ihn dorthin.“


  Aufgeregt versuchte sie abzuwägen, ob sie seine Absichten richtig deutete. Lächelnd sah Gil sie an.


  „Deswegen hoffe ich, dass du deine Sachen mitbringst und über Nacht mit mir auf Straight Arrow bleibst, wenn unsere Gäste wieder gegangen sind.“


  Vierundzwanzig Stunden später fuhr Bailey den ihr mittlerweile wohlbekannten Weg zu Gils großer Farm. Während der Fahrt fragte sie sich, wann aus der professionellen Ermittlerin eine sinnliche Frau geworden war, die sich danach sehnte, die Nacht in den Armen ihres Geliebten zu verbringen. Doch bevor es dazu kam, musste sie noch ihre Befragungen durchführen – und zwar möglichst so, dass niemand Verdacht schöpfte, Gil und sie hätten etwas miteinander am Laufen.


  Als sie ankam, erwartete Gil sie bereits an der Tür. Außer Baileys Wagen standen noch zwei Nobel-Pick-ups auf dem Parkplatz vor dem Hauptgebäude. „Komm doch rein“, forderte Gil sie auf. „Wie wär’s, wenn du vor dem Abendessen beginnst? Ich habe mir überlegt, dass du in den Salon gehst, da hast du genug Ruhe für die Gespräche.“


  Doch auf dem Weg zu dem Raum zog Gil sie plötzlich in die Arme und küsste sie mit brennendem Verlangen. „Du hast mir heute gefehlt“, sagte er und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand.


  Nur zu bereitwillig erwiderte sie den Kuss und genoss dabei den aufregenden Duft von frisch gestärkter Baumwolle und gepflegtem Leder, der von Gil ausging. Heute war er mit Cowboystiefeln und einem weißen Hemd bekleidet, dessen Ärmel lässig hochgekrempelt waren. Ein bisschen beschämend fand Bailey es schon, dass sie als emanzipierte Frau wie magisch von der ausgeprägten maskulinen Aura, die Gil umgab, angezogen wurde.


  „Du hast mir auch gefehlt“, entgegnete sie. „Und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für das bin, was du heute für mich tust.“


  Zärtlich knabberte er an der empfindlichen Haut ihres Halses. „Du kannst dich später bedanken. Heute haben wir Vollmond. Die Aussicht aus meinem Schlafzimmer ist einfach spektakulär.“


  Beinahe hätte sie leise aufgestöhnt, als er eine besonders empfindliche Stelle ihres Halses mit Küssen verwöhnte. „Immer diese Versprechungen …“ Sie schluckte hart. „Draußen stehen Autos, woraus ich schließe, dass wir nicht alleine sind“, protestierte sie schwach, als er die Stirn gegen ihre lehnte und begann, durch den zarten Stoff ihrer Bluse hindurch ihre Brüste zu massieren.


  „Wenn du in meiner Nähe bist, vergesse ich alles andere um mich herum“, erwiderte er heiser.


  „Sollte ich mich dafür entschuldigen?“ Sie schlang einen Arm um seinen Nacken und genoss die Wärme, die seine Haut ausstrahlte.


  „Also gut“, stieß er hervor. „Dann lass uns die Sache endlich hinter uns bringen.“


  Eines muss man Bailey lassen, dachte Gil. Sie versteht es tatsächlich, charmant zu sein. Innerhalb kürzester Zeit gelang es ihr, die Männer, die er eingeladen hatte, um den kleinen Finger zu wickeln. Sie legte die richtige Mischung aus Zurückhaltung und Forschheit an den Tag, sodass ihr alle ohne Zögern in den Salon folgten, um sich von ihr befragen zu lassen. Und wenn sie zurückkehrten, wirkten sie weder verärgert noch verstört.


  Während des Dinners beobachtete Bailey die Gäste aufmerksam. Lediglich zwei Männer waren Gils Einladung nicht gefolgt. Sheriff Nathan Battle hatte Dienst, und Paul Windsor befand sich auf Geschäftsreise.


  Die Anwesenden hatten alle eine Verbindung zu Alex Santiago. Douglas Firestone, Ryan Grant, die Zwillingsbrüder Josh und Sam Gordon, Zach Lassiter und Beau Hacket. Mit Ausnahme von Hacket mochte und respektierte Gil alle uneingeschränkt. Doch selbst Beau schien ihm nicht der Typ zu sein, der andere Menschen kidnappte.


  Die Steaks kamen gut an, das Bier fand ebenfalls reichlich Zuspruch, und Bailey besaß genügend Menschenverstand, um sich rechtzeitig von der Party zurückzuziehen. Gegen zehn Uhr abends – da war Gil ziemlich sicher – dachte keiner seiner Gäste mehr an den ursprünglichen Grund für die Einladung, als sie gut gelaunt und satt den Heimweg antraten.


  Erleichtert schloss Gil die Tür hinter dem letzten Besucher und lehnte sich kurz dagegen. Der Abend mit seinen Bekannten war ein voller Erfolg gewesen, doch er hatte nur eins im Sinn: Bailey auszuziehen und sie ins Bett zu zerren.


  Er traf sie im Arbeitszimmer an, wo sie ihren Laptop aufgeklappt hatte und einige Akten studierte.


  „Und? Hast du was herausgefunden?“, erkundigte er sich und setzte sich lässig auf einen der Stühle, die bequemer aussahen, als sie in Wirklichkeit waren.


  Nachdenklich sah sie zu ihm auf. „Ich weiß nicht“, entgegnete sie. „Alle behaupten, Alex zu mögen. Im Grunde bin ich jetzt nicht schlauer als vorher.“


  „Ich habe Chance auch gefragt, aber er ist etwas zurückhaltend gewesen“, meinte er.


  „Ich weiß. Wenn er denkt, dass ich es nicht merke, starrt er mich an.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Ich habe schon häufig mit ihm gesprochen und kann mir nur schwer vorstellen, dass er ein Verbrecher ist.“


  „Männer machen manchmal merkwürdige Sachen, wenn sie verliebt sind.“


  „Ist er denn verliebt? Du kennst ihn schließlich besser als ich.“


  „Ich weiß es nicht genau, aber er und Cara haben sich sehr nahegestanden. Doch nachdem sie Alex kennengelernt hatte, hatte sie nur noch Augen für ihn.“


  „Dann hätte Chance von Alex’ Verschwinden profitiert?“


  „Das kann man wohl sagen …“


  Sie stand auf und streckte sich. „Genug für heute. Bis morgen früh habe ich jetzt Feierabend.“


  „Das höre ich gern“, erwiderte Gil. „Was ist denn?“, fragte er, als er bemerkte, wie sie ihn anstarrte.


  „Vielleicht oute ich mich jetzt als hoffnungslos unerfahren, aber ich bin furchtbar aufgeregt.“


  Lächelnd stand er auf und ging auf sie zu. Verlegen machte sie einen Schritt zurück und hätte um ein Haar eine antike Glaskaraffe umgerissen. „Es gibt gar keinen Grund, nervös zu sein“, beruhigte er sie.


  „Ja, für dich vielleicht. Ich kann aber nicht so einfach von Arbeit auf Feierabend umschalten.“


  Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und freute sich nicht zum ersten Mal darüber, dass sie ihr Haar an diesem Abend offen trug. „Dabei kann ich dir helfen“, sagte er und hob sie unvermittelt auf den Arm, wobei er ihren leisen Protest ignorierte. „Endlich sind wir allein. Ich habe schon gedacht, die würden niemals gehen.“


  Während er sie aus dem Arbeitszimmer die Treppe hinauftrug, spürte er, wie sein Herzschlag sich erwartungsvoll beschleunigte. „Falls es dir hilft“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du bist die erste Frau, die ich jemals dazu eingeladen habe, bei mir zu übernachten.“


  Unangenehm berührt von dieser romantischen Geste, schlang Bailey Gil die Arme um den Nacken. Er hatte sie hochgehoben, als ob sie nichts wiegen würde, dabei war sie keine kleine Frau. Mühelos trug er sie zum Schlafzimmer und blieb vor der Tür stehen.


  „Deine letzte Chance, Nein zu sagen.“ Ernst sah er sie an.


  Lächelnd streichelte sie sein Kinn. „Ich möchte nicht Nein sagen. Ich brauche dich, Gil. Ich will dich – selbst wenn wir nur diese Nacht miteinander haben.“


  Als er daraufhin leicht die Stirn runzelte, wusste sie, dass ihm diese Vorstellung genauso wenig behagte wie ihr, aber sie dachte eben praktisch. Es war ganz klar, dass Cade nicht unentwegt bei Nachbarn oder Freunden übernachten konnte, damit er nichts von ihrer Beziehung mitbekam, die Gil vor seinem Sohn unbedingt geheim halten wollte. So gesehen war es mehr als wahrscheinlich, dass ihnen nur diese eine Nacht blieb.


  Vor dem Bett setzte Gil sie ab und nahm ihre Hände in seine. „Schon seit Wochen habe ich dich beobachtet“, gestand er leise. „Und auch wenn ich dich für eine Nervensäge gehalten habe, habe ich immer gewusst, dass ich dich begehre.“


  Sie schluckte schwer. „Ich hatte ja keine Ahnung …“


  „Das solltest du ja auch nicht. Ich habe alles versucht, um mich von dir fernzuhalten.“ Er lächelte schwach. „Irgendwann kann sich eben kein Mann mehr beherrschen – und jetzt sieht es ganz so aus, als wäre ich doch nicht so stark, wie ich immer gedacht habe.“


  „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mir das leidtut. Ehrlich gesagt, habe ich mich auch schon bei unserer ersten Begegnung in dich verguckt.“


  „Hey, wer hätte das gedacht.“ Er lachte und wirkte mit einem Mal jünger und glücklicher als je zuvor.


  „Komm schon.“ Sie entzog ihm die Hände und boxte ihn scherzhaft gegen den Arm. „Du weißt doch ganz genau, dass dich alle Frauen in der Stadt für einen heißen Typen halten.“


  Sein Lächeln verblasste, und in seinem Blick spiegelte sich mit einem Mal so viel Leidenschaft wider, dass Bailey Mühe hatte zu atmen. „Die einzige Frau, deren Meinung mich interessiert, bist du, Bailey.“ Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. „Aber ich finde, jetzt haben wir genug geredet.“


  Wie berauscht vor Glück nahm sie seine starken Hände wahr, die sie fest im Griff hatten. Überwältigt von Begierde küsste sie Gil mit atemloser Eile, als könnten sie jederzeit wieder getrennt werden. Es kam ihr so vor, als begänne die Luft um sie herum zu vibrieren.


  „Zieh deine Stiefel aus“, befahl sie heiser und sah fasziniert dabei zu, wie Gil ihrer Anweisung Folge leistete.


  „Noch was?“, fragte er schließlich amüsiert und erregt zugleich.


  Bedächtig nickte sie. „Jetzt den Gürtel.“


  Atemlos beobachtete sie, wie Gil den teuren, handgearbeiteten Gürtel schließlich über einen Stuhl legte und seine Brust sich rasch hob und senkte. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Bailey“, stieß er schließlich hervor.


  Dabei sah er sie so verlangend an, dass sie das Gefühl hatte, von einem Strom wilder Begierde mitgerissen zu werden. Hilflos presste sie die Schenkel zusammen und spürte, dass sie mehr als bereit für ihn war. Natürlich hatte sie schon früher das erwartungsvolle Prickeln vor dem Sex genossen, doch das war nichts im Vergleich zu dem überwältigenden Gefühl des Verlangens, das jetzt in ihr entbrannt war.


  Einen winzigen Moment kam ihr in den Sinn, dass sie die Rolle der Femme fatale noch nie zuvor gespielt hatte, doch als Gil sie ermunterte, warf sie alle Bedenken über Bord.


  „Mach schon“, sagte er. „Hör nicht auf.“


  Offenbar fand er Gefallen an ihrem Verlangen, die Oberhand zu behalten, und plötzlich bemerkte sie, dass ihre Kleidung sie viel zu sehr beengte. „Öffne dein Hemd“, befahl sie schließlich. „Und zwar ganz langsam.“


  8. KAPITEL


  Wenn Bailey das vorher gewusst hätte! Offensichtlich war der scheinbar so brave Gil Addison überaus talentiert im Strippen. Hätte er die Knöpfe des Hemdes noch langsamer aufgeknöpft, hätte Bailey vermutlich selbst Hand angelegt und es einfach aufgerissen. Doch sie musste sich an die Spielregeln halten und war daher gezwungen, ihre Begierde zu zügeln.


  Sie standen nur wenige Schritte voneinander entfernt, und Bailey konnte den schwachen Bartschatten auf Gils Kinn sehen, als er schließlich mit aufgeknöpftem Hemd vor ihr stand und auf weitere Anweisungen wartete. Seine unverfälschte Männlichkeit übte eine magische Faszination auf Bailey aus, obwohl sie sonst zu Recht von sich behaupten konnte, als Frau ihren Mann zu stehen. Mühelos hätte sie dank ihres Nahkampftrainings nahezu jeden Gegner überwältigen und dingfest machen können. Doch bei Gil Addison versagten all ihre Waffen – er war ein echtes Sahneschnittchen.


  Bewundernd musterte sie seinen schlanken, muskulösen Körper und die sanft schimmernde sonnengebräunte Haut. Es war diesem Mann anzusehen, dass er die zu verteidigen verstand, die er liebte.


  Bailey hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen. Wie wäre es wohl, von diesem starken Mann geliebt zu werden, die Frau an seiner Seite zu sein? Sicherlich einfach unbeschreiblich schön – doch in dieser Nacht ging es einzig und allein um Sex und nicht mehr. Sie und Gil fühlten sich zueinander hingezogen, weil sie zu lange allein gewesen waren. Und jetzt würden sie die Gelegenheit ergreifen und sich den sinnlichen Vergnügungen hingeben, nach denen ihre Körper so unnachgiebig verlangten.


  Als ob Gil ihre Gedanken erraten hätte, kam er auf sie zu und schob sie behutsam nach hinten, bis sie das Bett berührte. „Du bist ja so still?“, fragte er scherzend. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Halt suchend umfasste sie den Bettpfosten und hoffte inständig, dass die Beine ihr nicht den Dienst versagten. „Ich genieße bloß den Anblick.“


  Endlich streifte er das geöffnete Hemd auch über die Schultern und ließ es auf den Boden fallen, bevor er Baileys Hand nahm und sich auf die nackte Brust legte. „Fühl mal, was du mit mir machst.“


  Sein schneller Herzschlag war unmissverständlich. Instinktiv streichelte sie seine Brust und genoss das wundervoll erregende Gefühl, das diese Berührung in ihr wachrief.


  Leise aufstöhnend schloss Gil die Augen. Konnte es sein, dass er genauso heiß war wie sie? Versuchsweise strich sie zart über eine seiner Brustwarzen, und hastig griff Gil nach ihrer Hand. „Spiel nicht mit dem Tiger, Bailey. Ich habe heute Nacht noch so einiges vor, da kann ich es mir nicht leisten, meine Munition jetzt schon zu verschießen.“


  Sie errötete wegen seiner direkten Worte. „Ich möchte dich verwöhnen und muss wissen, was dir gefällt.“


  „Egal, was du machst, es ist alles schön. Ich mag deine Stärke und Unabhängigkeit – und die Art, wie du meinen Sohn behandelst. Aber heute Nacht bin ich nur ein Mann – und zwar einer, der dich begehrt.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und wusste, dass es nicht ganz stimmte, was Gil sagte. Er konnte jede Frau in Royal haben, aber er hatte sich für sie entschieden, weil sie bald wieder abreisen würde und die Sache somit weniger kompliziert war. Dafür hatte sie Verständnis.


  Zärtlich schmiegte sie den Kopf an seine Schulter. „Ich möchte, dass du mich liebst, Gil. Ich werde noch verrückt, so sehr begehre ich dich. Lass uns nicht länger warten“, gestand sie.


  Gil wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Bailey Collins war die faszinierendste und sinnlichste Frau, der er je begegnet war. Jetzt war sie hier, in seinem Schlafzimmer, und eigentlich hätte er sich allein auf das lustvolle Vergnügen freuen können, dem sie sich gleich hingeben würden. Doch alles, woran er denken konnte, war, dass er sie ganz bald wieder verlieren würde.


  Rasch schüttelte er diesen Gedanken ab. Alles, was er brauchte, stand direkt vor ihm. Bailey war so warm und atemberaubend schön, und als er ihr Haar berührte, stellte er sich unwillkürlich vor, wie es sich wohl ausgebreitet auf dem Kissen anfühlen mochte. Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umarmung. „Normalerweise lasse ich es lieber langsam angehen, aber heute Nacht kann ich einfach nicht mehr warten. Jetzt bin ich an der Reihe, Bailey.“


  Langsam begann er, sie zu entkleiden, wobei sie leicht errötete. Als er sie endlich von ihrem Kleid befreit hatte, sah Gil zu seinem Entzücken, dass Bailey wie erhofft sexy Dessous trug, dieses Mal in Zartrosa mit mokkafarbener Spitze. Erneut wurde ihm bewusst, dass Bailey trotz der kühlen Art, die sie im Job an den Tag legte, eine sinnliche und leidenschaftliche Frau war.


  Da sie ein wenig unsicher zu sein schien, ob sie sich auch von dem winzigen Slip und dem transparenten BH trennen sollte, machte Gil den Anfang und zog sich in rascher Folge Jeans, Slip und Strümpfe aus, bis er schließlich völlig unbekleidet vor ihr stand. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte pures Verlangen wider, als sie seine unübersehbare Erregung bemerkte. Doch zunächst einmal wollte er, dass sie sich ein wenig entspannte.


  „Ich weiß nicht, was du denkst“, beklagte er sich. „Guckst du wie ein verschrecktes Reh, weil ich zu schnell rangehe oder weil du deine Meinung geändert hast?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen und verschränkte die Arme. „Nein“, erwiderte sie leise. „Nichts von beidem. Ich genieße nur den Augenblick.“


  „Könntest du den auch unter der Bettdecke genießen? Ich bekomme nämlich kalte Füße.“


  Leise lachend zuckte sie mit den Schultern. „Willkommen im Club.“


  Rasch zog er sie für einen flüchtigen Kuss in die Arme, bevor er die einladend weichen Baumwolldecken, die zart nach frischer Luft und Sonnenschein dufteten, zurückschlug. Einen kurzen Moment erinnerte ihn der vertraute Geruch an seine Kindheit, doch dann konzentrierte er sich wieder ganz und gar auf Bailey, die sich unter der Decke an ihn schmiegte. Zärtlich hielt er sie in den Armen und presste das Gesicht in ihr Haar.


  „So viele Wochen habe ich davon geträumt“, gestand er und begann, ihren schlanken Bauch zu streicheln. Es war so ein gutes Gefühl, sie einfach in den Armen zu halten, dass er sich beinahe damit hätte zufriedengeben können.


  Sie küsste sein Kinn und strich bewundernd über seine Bauchmuskeln und seine Schultern. „Und? Hat das Warten sich gelohnt?“


  Als Antwort schob er sich zwischen ihre Schenkel und stöhnte auf, als er die zarte, warme Haut ihres Beins streifte. „Ich weiß nicht so genau. Irgendwie habe ich noch Probleme damit, zu glauben, dass es wahr ist. Ich hoffe nur, ich wache nicht auf und stelle fest, dass ich nur geträumt habe.“


  Ohne Vorwarnung ließ sie die Hand zwischen seine Beine gleiten und begann ihn zu streicheln. „Ich bin wirklich da“, sagte sie leise. „Wir beide sind wirklich zusammen hier.“


  Stöhnend schloss er die Augen und krallte die Finger ins Laken. Hölle, nicht seine lange Enthaltsamkeit war schuld, dass er so dermaßen erregt war, sondern Bailey selbst und ihre zunehmend fordernder werdenden Liebkosungen.


  Alles, was Bailey tat, fühlte sich unbeschreiblich schön und richtig an. Wie sie sich über ihn beugte und ihr seidiges Haar ihn streifte, während sie ihn küsste und gleichzeitig dabei streichelte. Diese explosive Mischung machte ihn ganz benommen vor Lust.


  Jedes Mal, wenn ihre Lippen seine berührten, erschauerte er wohlig. Begierig umfasste er ihren Nacken und zog sie dichter an sich, um sie noch inniger küssen zu können. Doch es dauerte nicht lange, und er musste damit aufhören, denn er war gefährlich dicht davor, zu kommen. „Halt“, stieß er heiser hervor.


  Wie er vorhergesagt hatte, durchflutete das Mondlicht, das durch die offenen Vorhänge schien, das Schlafzimmer. Der silbrige Schein verlieh Baileys Gesicht die überirdische Schönheit einer Eiskönigin. Doch die leidenschaftliche Hitze, die sie verströmte, strafte diesen Eindruck Lügen. Erst jetzt wurde Gil bewusst, wie einsam er gewesen war, bevor Bailey in sein Leben getreten war.


  Jedes Mal, wenn er sie berührte und küsste, hatte er das Gefühl, von purer Lebenskraft durchströmt zu werden, die jede Zelle seines Körpers durchflutete und zum Pulsieren brachte. Er fühlte sich nahezu betäubt von dem Hochgefühl, das er in ihren Armen empfand. Eng umschlungen wälzten sie sich auf den Laken und lachten leise, als ihre Nasen sich versehentlich berührten.


  „Das gefällt mir“, brachte sie lachend hervor. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so ein Tier im Bett sein kannst.“


  „Du hast immer noch was an“, beschwerte er sich, woraufhin sie sich aufsetzte, den Verschluss ihres BHs öffnete und das Kleidungsstück schwungvoll ans Bettende beförderte. Jetzt boten sich Gils Blicken zwei atemberaubend sinnliche Brüste dar, die verführerisch im Mondlicht glänzten.


  Nachdenklich strich Bailey sich das Harr zurück und sah Gil an. „Hast du das gemeint?“


  „Geht schon in die richtige Richtung“, erwiderte er leise und fasste zwischen ihre Schenkel, um über die zarte Spitze ihres Slips zu streicheln. Tief atmete er ihren betörenden weiblichen Duft ein. „Und das hier.“ Er kniete sich vor sie und streifte das verführerische Nichts aus Spitze über ihre Hüfte nach unten.


  Während er das tat, lag Bailey auf dem Rücken und streckte die Arme über den Kopf aus. Im zauberhaften Glanz des Mondlichts wirkte sie wie eine Elfe aus einem Märchen, die zu Gil gekommen war, um ihm seine Wünsche zu erfüllen. Fast schien es, als könnte sie einfach so verschwinden, und er musste sie berühren, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich noch da war.


  Während er zwischen ihren Beinen kniete, begann er, ihren Körper mit zärtlichen Küssen zu erkunden, sodass Bailey sich aufstöhnend unter ihm wand. Alles an ihr war wunderschön. Ihr Gesicht, die zarte Haut ihres Halses, ihre perfekt geformten Brüste, die schlanke Taille und die sanfte Rundung ihrer Hüfte.


  Atemlos verharrte er, weil ihm der Gedanke kam, dass er gerade etwas Wichtiges vergaß.


  Plötzlich legte Bailey ihm eine Hand auf den Schenkel. „Hast du Kondome?“, fragte sie beinah schüchtern.


  „Ja“, erwiderte er und schützte sich schnell, um rasch wieder so nah wie möglich bei ihr sein zu können und sich neben sie zu legen.


  Lächelnd sah sie ihn an, und es kostete ihn alle Kraft, die er aufbringen konnte, nicht wie ein Höhlenmensch über sie herzufallen und sich zu nehmen, wonach sein Körper sich förmlich verzehrte. Doch in dieser Nacht ging es nicht um die Befriedigung seiner Lust, sondern darum, Bailey Vergnügen zu bereiten.


  Behutsam fasste er zwischen ihre Schenkel und stellte erfreut fest, dass sie mehr als bereit für ihn zu sein schien. Mit zwei Fingern streichelte er sie so lange, bis sie ihn anflehte: „Jetzt, Gil. Bitte!“


  Überraschenderweise gelang es ihm, sein eigenes Verlangen zu zügeln, das inzwischen nahezu übermächtig geworden war – und voller Genugtuung sah er dabei zu, wie Bailey sich unter seinen sinnlichen Berührungen immer weiter wand und ihn anflehte, bis sie schließlich erschauernd den Höhepunkt erreichte.


  Und als sie erschöpft und mit geschlossenen Augen dalag, begann er von Neuem.


  Zwar wusste Bailey nicht, was sie getan hatte, um so eine wunderbare Nacht erleben zu dürfen, aber sie wollte sich nicht darüber beschweren. Ihre Welt bestand nur noch aus Gil Addisons Bett, und nichts anderes würde in den kommenden Stunden eine Rolle spielen.


  Erfüllt und zutiefst befriedigt versuchte sie, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr war bewusst, dass Gil sie dabei aufmerksam beobachtete. Da er mit dem Rücken zum Fenster saß, konnte er im Gegensatz zu Bailey etwas sehen – sein eigener Körper blieb ihren Blicken jedoch im Halbschatten verborgen.


  Schwach hob sie eine Hand und ließ sie wieder sinken. „Du hast mich geschafft“, stieß sie erschöpft hervor. Der Orgasmus, den sie eben erlebt hatte, war überwältigend gewesen, und das machte ihr ein wenig Angst. Schließlich konnte es sein, dass sie nach dieser Nacht mit Gil in den Armen anderer Männer keine Erfüllung mehr finden konnte.


  Als er sie daraufhin ein weiteres Mal berührte, zuckte sie zusammen.


  Leise lachend spreizte er ihre Schenkel und schob sich dazwischen. „Ich möchte, dass du dich an jede Sekunde dieser Nacht erinnerst“, sagte er heiser. „Denn ich werde dich jetzt so lange lieben, bis wir beide unseren Namen nicht mehr wissen.“


  Das glaubte Bailey ihm aufs Wort, und genüsslich ließ sie sich von der Hitze seines herrlichen Körpers umfangen, während sie seine Erregung zwischen ihren Schenkeln pulsieren spürte. Die leichte Berührung genügte aus, um sie beinahe wieder auf den Gipfel der Lust zu katapultieren. Unfassbar, aber sofort verspürte sie erneut wilde Begierde in sich aufflammen und verzehrte sich danach, Gil endlich in sich spüren zu können.


  Am liebsten hätte sie auf der Stelle das Licht angeschaltet, denn sie wollte jedes noch so winzige Detail dieses unglaublichen Moments in sich aufnehmen und Gil in die Augen schauen, wenn er in sie eindrang.


  Atemlos spürte sie, wie er ihren Po umfasste und ihre Hüfte anhob. „Jetzt, Bailey“, versprach er leise. „Jetzt, Bailey.“


  Er fühlte sich erregend hart an und füllte sie komplett aus, als er langsam begann, sich lustvoll in ihr zu bewegen. Die Erfahrung war einfach überwältigend, und trotz des Höhepunkts, den sie kurz zuvor erlebt hatte, steigerte Baileys Erregung sich binnen Sekunden erneut ins Unermessliche. Hilflos wand sie sich unter dieser süßen, sinnlichen Tortur, die Gils Bewegungen ihr auferlegten. Dieser Mann war einfach unglaublich, und sie wusste, dass nichts im Leben sie auf so einen Augenblick hätte vorbereiten können.


  Zärtlich hielt er sie umfasst, während er sie mit der Entschlossenheit eines Mannes liebte, der wusste, was er wollte. Und was sie wollte. Mit heißen Küssen verwöhnte er unablässig ihren Hals und ihre Brüste, und dabei achtete er sorgsam darauf, sein Gewicht mit den Armen abzustützen, um Bailey nicht wehzutun.


  Leidenschaftlich schlang sie ihm die Beine um die Hüften und grub erregt die Fingernägel in seine Schulter. Es wäre ein Leichtes, sich in ihn zu verlieben … Viele Wochen lang hatte sie beobachten können, wie sehr die Menschen in Royal Gil bewunderten.


  Doch in dieser Nacht gingen ihre Gefühle weit über bloße Bewunderung für den Mann hinaus, der nicht nur ein liebevoller Vater, sondern auch ein außergewöhnlicher Liebhaber war. Sie wusste, dass er ihr Herz erobert hatte. Möglicherweise würde er das nie erfahren. Vielleicht spielte das auch gar keine Rolle – denn für einen winzigen, gestohlenen Moment war ganz allein entscheidend, wie viel Vergnügen sie einander bereiteten.


  Voller Begierde hielt sie ihn umschlungen, während er immer tiefer zustieß. Immer rascher wurde der wilde Rhythmus ihres Liebesspiels und riss sie beide mit auf den verlockenden Gipfel erfüllter Lust. Als sie Gils heiseren Aufschrei hörte, hatte sie plötzlich das Gefühl, in Flammen zu stehen, und gemeinsam erreichten sie einen alles verzehrenden Höhepunkt.


  Anschließend schliefen sie eine Weile, und als Bailey irgendwann erwachte und die Augen öffnete, war der Mond kaum noch zu sehen. Gil lag halb auf ihr, das Gesicht auf dem Laken. Obwohl die Temperatur im Raum sich mittlerweile abgekühlt hatte, waren ihre Körper immer noch erhitzt.


  Vorsichtig wand Bailey sich unter Gil hervor, um leise ins Bad zu gehen. Nachdem sie sich ein wenig frisch gemacht hatte, blickte sie sehnsüchtig zur Dusche und überlegte, ob sie es wagen konnte. Schließlich gab sie der Versuchung nach, drehte das warme Wasser an und vertrieb so das Frösteln, das sie erfasst hatte.


  Besorgt dachte sie an den Morgen danach. Vielleicht wäre es besser, sich rasch zu verabschieden und wieder nach Hause zu fahren, bevor das unbarmherzige Tageslicht die Erinnerung an dieses magische Erlebnis zerstörte. Auf keinen Fall wollte sie diese unvergessliche Nacht durch einen unangenehmen Abschied verderben und sich anschließend noch leerer und einsamer als zuvor fühlen.


  Plötzlich wurde die Tür zur Duschkabine beiseitegeschoben.


  „Na, ist noch Platz für mich?“, wollte Gil lächelnd wissen.


  9. KAPITEL


  Gil entging nicht, welche Gefühle sich auf Baileys Gesicht widerspiegelten. Überraschte Freude. Verlegenheit. Unsicherheit.


  „Klar doch.“ Sie nickte.


  Doch er wusste, dass es für sie beide ein völlig neuer Moment der Intimität war, weswegen er Bailey genügend Zeit geben wollte, um sich an die Situation zu gewöhnen. Also drehte er ihr den Rücken zu, während er sich wusch. Immer noch war seine Erregung unverkennbar vorhanden, doch er wollte Bailey nicht drängen – dafür war sie ihm viel zu wichtig.


  Als er spürte, wie sie begann, ihm den Rücken einzuseifen, lächelte er. „Das fühlt sich gut an“, stieß er heiser hervor und lehnte die Stirn gegen die Wand, während das angenehm warme Wasser seinen Körper umhüllte.


  Bailey schlang die Arme um seine Taille, und er atmete tief ein, als er ihre weichen Brüste an seinem Rücken fühlte. „Ich habe überlegt, ob ich nach Hause fahren soll“, sagte sie.


  Abrupt drehte Gil sich zu ihr um. „Wovon, zur Hölle, sprichst du eigentlich?“ Entsetzt sah er sie an.


  Hilflos zuckte sie mit den Achseln. „Du hast Angestellte und Verpflichtungen. Morgen früh ist alles wieder anders.“


  „Wie denn?“, erkundigte er sich.


  „Du weißt schon … komisch.“


  Kopfschüttelnd küsste er sie auf die Nase und seufzte leise. „Warum müssen Frauen eigentlich immer so kompliziert sein?“ Er drehte das Wasser ab und zog Bailey in die Arme, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sie spürte, wie erregt er war.


  „Das Leben ist kompliziert – ich bin eigentlich ziemlich unkompliziert.“


  Er konnte spüren, wie sie zitterte. „Auch wenn ich gerne mit dir darüber diskutieren würde, musst du dich jetzt unbedingt aufwärmen. Zieh meinen Morgenmantel an, und ich mache uns ein Feuer.“


  Während sie sich abtrockneten, versuchte er, Bailey nicht anzusehen. Aber ebenso gut konnte man Seeleuten befehlen, nicht zu den Sirenen auf den Klippen hinüberzusehen, welche der Sage nach unzählige Besatzungen in ihr Verderben gelockt hatten. Wie gebannt beobachtete er jede von Baileys geschmeidigen Bewegungen und war ziemlich enttäuscht, als sie sich schließlich in den dicken Bademantel hüllte.


  Während er sich darum kümmerte, das Feuer im Kamin seines Schlafzimmers zu schüren, sah er aus den Augenwinkeln, wie Bailey sich unter die Bettdecke kuschelte und seinen nackten Körper beobachtete. Ihrem Blick war anzusehen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, und auch ihr Atem ging schneller als normal. Also verlor er keine Zeit, ihr im Bett Gesellschaft zu leisten, sie in die Arme zu ziehen und zärtlich ihren Nacken zu küssen. „Ich lass dich nicht gehen, Bailey, schlag dir das aus dem Kopf. Und falls du Angst davor hast, morgen früh aufzuwachen, halte ich dich eben die ganze Nacht wach.“


  Leise lachend drehte sie sich auf die Seite und sah ihm ins Gesicht. „An Selbstbewusstsein mangelt es dir wirklich nicht, oder?“ Sanft streichelte sie seine Lippen, woraufhin Gil nicht anders konnte, als an ihren Fingerspitzen zu knabbern. Unmittelbar darauf spürte er, wie seine Erregung immer drängender wurde.


  Schwer atmend beugte er sich ein Stück zurück, um die Umschläge des Morgenmantels beiseitezuschieben, sodass Baileys nackte Brüste darunter zum Vorschein kamen. „Es handelt sich nicht um Selbstbewusstsein, sondern um eine Tatsache. Ich bin schon geil, wenn ich dich nur ansehe.“


  „Gil!“


  „Was denn, Bailey?“, fragte er unschuldig.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du so sein kannst“, gestand sie lachend.


  Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich bin sehr froh, dass du heute Nacht hier bist“, sagte er ernst.


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich auch.“


  Dieses Mal konnte er klar denken, war aber nichtsdestotrotz genauso wild vor Verlangen wie zuvor. Nachdem er sich geschützt hatte, legte er sich auf Bailey und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie ein. Begierig drängte sie sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und sah ihn dabei verträumt an. Was wohl in ihr vorgehen mochte? Ob sich die Welt um sie herum zu drehen begann – oder dachte sie daran, ihn morgen zu verlassen?


  Doch die sinnliche Wärme zwischen ihren Schenkeln machte ihn ganz benommen, und er konzentrierte sich nur noch drauf, sich langsam und lustvoll in ihr zu bewegen. Vergeblich flehte Bailey ihn an, den Rhythmus zu beschleunigen, doch er konnte einfach nicht anders – es kam ihm vor, als wäre ein übermächtiges Naturgesetz am Werke, das ihn zwang, sie genau auf diese Weise zu lieben. Was als One-Night-Stand begonnen hatte, schien sich mehr und mehr zu verändern.


  Mit einem Mal musste er an seinen Sohn und daran denken, dass er ihn vor Enttäuschungen schützen musste. Doch die Frau, die da unter ihm in seinem Bett lag, hatte ihn mit ihrem sinnlichen Körper und starken Willen völlig in den Bann geschlagen. Wie sollte er sein Leben so weiterführen wie gehabt, wenn er wusste, was ihm entging?


  Doch zunächst einmal siegte seine Begierde über den Verstand, und schließlich wurden seine Bewegungen immer drängender und lustvoller. Wie durch einen Nebel hörte er Bailey seinen Namen schreien, als sie den Höhepunkt erreichte. Er selbst hatte das Gefühl, von einem Wirbelsturm mitgerissen zu werden, als er kurz darauf auf den Gipfel der Lust katapultiert wurde – und wünschte, dieses wunderbare Gefühl würde niemals enden.


  Zu erschöpft, um sich zu regen, blieben sie im Bett liegen. Bailey schmiegte sich an seine Brust und umfasste seine Taille, während Gil das Gefühl hatte, auf einem Meer der Glückseligkeit dahinzusegeln. In diesem Moment mochte er beinahe glauben, dass alles möglich sein konnte.


  Als Bailey am nächsten Morgen aufwachte, lag sie allein im Bett. Neben sich fand sie einen handgeschriebenen Zettel, auf dem stand:


  Lasse dich in Ruhe, damit der Morgen danach auf gar keinen Fall komisch für dich ist.


  Hinter seinem Namen hatte Gil einen Smiley gemalt, was Bailey zum Lächeln brachte. Zwar war sie ein wenig enttäuscht darüber, dass er nicht da war, doch sie freute sich auch, ein wenig Zeit zu haben, um sich wieder zu sammeln. Es fühlte sich großartig an, in Gils Bett zu liegen und in den Erinnerungen an die fantastische Nacht zu schwelgen.


  Von Gil geliebt zu werden war eine Offenbarung gewesen. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass hinter der beherrschten Fassade dieses Mannes das Herz eines Tigers schlug. Er hatte sie umworben, sie mit Zärtlichkeiten überschüttet und sie verführt – und sie hatte alles bereitwillig mit sich geschehen lassen.


  Immer noch nahm sie den Duft seiner Haut an dem Kissen neben ihr wahr, und als sie spürte, wie Erregung sie abermals zu durchfluten begann, wusste sie, dass es an der Zeit war aufzustehen.


  Nachdem sie geduscht, sich angezogen und das Bett gemacht hatte, ging sie nach unten zur Eingangstür und stellte die Tasche daneben ab. Dabei begegnete sie der Haushälterin und erschrak ein wenig, doch die ältere Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen lächelte sie freundlich und bot Bailey an, Frühstück für sie zu machen.


  Dankbar nahm Bailey das Angebot an und entschied sich für eine Tasse schwarzen Kaffee, denn ihr Magen war noch nicht bereit für feste Nahrung. Die Vorstellung, gleich Gil unter die Augen zu treten, machte sie ganz nervös. Sie wusste, dass er seine Privatsphäre schätzte, und obwohl sie sich letzte Nacht sehr, sehr nahgekommen waren, glaubte sie nicht, dass sie ihn dadurch besser kannte.


  Da die Haushälterin ein wenig enttäuscht zu sein schien, dass Bailey nichts aß, nahm Bailey schließlich doch einen Teller mit Toasts und floh mit dem Frühstück auf die Veranda. Es war ein recht kühler Morgen, doch mit dem schwarzen Blazer, der zu ihrer Arbeitskleidung gehörte, war es recht angenehm an der frischen Luft.


  Überrascht stellte sie fest, dass ihr Gastgeber bereits auf der Veranda saß. Als Bailey heraustrat, stand er auf und deutete auf die Sitzbank. „Leistest du mir Gesellschaft?“, fragte er und lächelte herzlich.


  Eigentlich hätte sie den Sessel ihm gegenüber bevorzugt, doch das schien für Gil überhaupt nicht infrage zu kommen. Nervös nahm sie neben ihm Platz und musste daran denken, wie er sie in der vergangenen Nacht zwei Mal geweckt hatte, um sie zu lieben. Bei der Erinnerung daran errötete sie leicht.


  Er legte den Arm um ihre Schulter und streichelte sie zärtlich. „Hast du gut geschlafen?“, fragte er leise, und seine Stimme war so heiser, dass Bailey erschauerte.


  „Ja“, stieß sie hervor und gab vor, den Ausblick auf Gils wundervolle Ranch zu genießen.


  „Du bist ja schüchtern“, stellte Gil amüsiert fest und streichelte sie hinter dem Ohr.


  Diese unschuldige Geste bewirkte, dass Bailey förmlich dahinschmolz und spürte, wie erneut Verlangen in ihr zu entbrennen drohte – doch um jeden Preis wollte sie ihr Herz vor jeglichem Kummer schützen. „Ich bin dreiunddreißig. Ich bin nicht schüchtern“, stellte sie klar.


  „Was ist denn dann los? Sieh mich an, Bailey.“


  Sie folgte seiner Aufforderung und betrachtete das attraktive Gesicht des Mannes, der ihr so sehr ans Herz gewachsen war und dessen Loyalität und Integrität sie mit jedem Tag, den sie ihn kannte, mehr zu lieben gelernt hatte.


  Während sie ihm in die Augen sah, versuchte sie diese Erkenntnis vor ihm zu verbergen. Wann hatte sie das erste Mal die Wahrheit über ihre Gefühle herausgefunden? In der vergangenen Nacht? Oder bereits in den letzten Wochen, als sie ihn so aufmerksam beobachtet hatte? Keinesfalls wollte sie den Eindruck erwecken, sich eine dauerhafte Beziehung zu wünschen – oder bei Gil punkten zu wollen, indem sie nett zu seinem Sohn war.


  „Die letzte Nacht ist wunderschön gewesen“, sagte sie leise. „Aber jetzt muss ich meinen Job machen und in die Stadt fahren. Es ist schon spät.“


  „Das ist also alles?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Was meinst du damit?“


  „Du gehst also einfach so fort?“


  „Was willst du hören, Gil?“, erwiderte sie trotzig. „Es war großartig – aber wir haben beide Verantwortung zu tragen.“


  „Ich bin es leid, immer nur vernünftig zu sein“, entgegnete er müde. „Ich möchte viel lieber mit dir zurück ins Schlafzimmer gehen und die Tür abschließen.“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dieser verführerischen Vorstellung. „Das würde ich auch viel lieber tun“, erwiderte sie. „Aber das können wir nicht, und das weißt du. Bitte, lass mich gehen, Gil.“


  In seinem Blick erkannte sie Ärger und Verlangen aufblitzen, bevor er aufsprang und begann, wütend auf und ab zu gehen. „Ich würde dir raten, dich ein paar Tage vom Club fernzuhalten, bis die Gerüchteküche sich wieder beruhigt hat.“


  Sie nickte. „Ich bin sowieso fast fertig.“


  Zornig verschränkte er die Arme vor der Brust. „Und warum musst du dann heute zur Arbeit?“


  „Du bist ziemlich hartnäckig.“


  „Ich weiß halt, was ich will“, entgegnete er schulterzuckend.


  „Okay, du lässt ja doch nicht locker. Ich muss noch einmal mit Alex sprechen.“


  Plötzlich klingelte Gils Telefon, das auf dem Tisch lag. „Das ist der Sheriff“, sagte er, nachdem er einen Blick aufs Display geworfen hatte. „Da gehe ich besser ran. Nate ruft bestimmt nicht grundlos an.“


  „Und?“, fragte Bailey, nachdem Gil das Gespräch kurz darauf beendet hatte. „Stimmt was nicht?“


  Besorgt nickte er. „Alex ist letzte Nacht mit schweren Kopfschmerzen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Nate hat mich gebeten, dir das auszurichten.“


  „Wie geht es Alex?“


  „Das weiß ich nicht. Nate hatte es ziemlich eilig. Sollten wir besser zu ihm fahren?“


  „Ja. Wann musst du Cade abholen?“


  „Erst heute Nachmittag. Ich fahre dich zum Krankenhaus.“


  „Danke, aber ich nehme lieber meinen eigenen Wagen, weil ich nicht weiß, wie lange ich dort bleibe.“


  Obwohl er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war, stritt er nicht weiter, sondern zog sie stattdessen an sich, um sie leidenschaftlich zu küssen. Sie spürte seine starken Arme um ihre Taille, die verführerische Wärme seines Körpers und die kräftigen Muskeln unter seinem Hemd.


  Sein Kuss war voller Leidenschaft und dennoch zärtlich. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und gab sich seiner Umarmung und seinen Zärtlichkeiten sehnsüchtig hin. In seinen Armen verspürte sie nicht nur Leidenschaft, sondern auch eine liebevolle Nähe, die ihr den Verstand zu rauben drohte.


  Als sie sich endlich voneinander lösten, sah sie, wie sehr auch Gil von unerfülltem Verlangen gequält wurde. „Wir sind noch nicht fertig, also pass auf dich auf“, sagte er heiser.


  10. KAPITEL


  Auf dem Weg zum Krankenhaus hielt Gil das Lenkrad fest umklammert. Noch vor Kurzem hätte er nach der leidenschaftlichen Nacht mit Bailey die Welt umarmen können und sich besser gefühlt als je zuvor.


  Als er an Bailey dachte und daran, wie sie nackt in seinen Armen geschlafen hatte, ihre schlanken Schenkel um seine geschlungen, spürte er ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen.


  Er wusste, dass er in der vergangenen Nacht eine Grenze überschritten hatte, und ihm war bewusst geworden, wie sehr er sich nach einer Frau in seinem Bett und an seiner Seite gesehnt hatte. Eine Partnerin, mit der er gute und schlechte Zeiten, Träume und Sorgen teilen konnte. Eine Frau wie Bailey.


  Doch die hübsche Ermittlerin schien überzeugt davon zu sein, sich lediglich auf der Durchreise zu befinden – und Gil befürchtete, dass ihre Lebensweisen vermutlich viel zu unterschiedlich waren, als dass sie eine feste Beziehung wagen konnten.


  Allerdings war er nach letzter Nacht bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um Bailey zu beweisen, dass sie sich irrte. Zwar hatte er bislang noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, doch er war ganz bestimmt nicht bereit, die einzige Frau gehen zu lassen, die solche Gefühle in ihm geweckt hatte.


  Nachdem er das Royal Memorial erreicht hatte, traf er Bailey kurz darauf in der Krankenhauslobby. In der Zwischenzeit hatte sie Alex’ Zimmernummer erfragt, sodass sie ohne Verzögerung zu den Fahrstühlen gehen konnten. Der diensthabende Arzt, dem sie auf dem Flur begegneten, erklärte ihnen zu ihrer Überraschung, dass Alex erst einmal außer Gefahr war und in der Zwischenzeit Besuch von seinem Vater und seiner Schwester aus Mexiko erhalten habe, die beide bei ihm im Zimmer warteten.


  Rasch gingen sie zu Alex, der sich nach wie vor an nichts erinnern konnte. Auch vermochte er nicht zu sagen, ob es sich bei den beiden Fremden lateinamerikanischer Herkunft tatsächlich um seinen Vater und seine Schwester handelte. Gil war nicht wenig überrascht, als Bailey die Ausweispapiere der beiden Fremden überprüfen wollte und ihr der äußerst selbstbewusst auftretende dunkelhaarige Mann unvermittelt eröffnete, gar nicht Santiago, sondern Rodrigo del Toro zu heißen.


  Außerdem behauptete der Mann, der etwa Mitte fünfzig sein mochte, eine teure goldene Armbanduhr und einen erlesenen maßgeschneiderten Anzug trug, dass es sich bei Alex Santiago um seinen Sohn Alejandro handelte. Seine braunen Augen wirkten nicht mitfühlend wie bei der betörend schönen jungen Frau, die vorgab, Alex’ Schwester zu sein, sondern kalt und berechnend.


  Verärgert sah Gil zu seinem Freund hinüber, der in dem großen weißen Bett mit einem Mal sehr zerbrechlich wirkte. „Dann hast du uns also angelogen?“, fragte er ungläubig.


  Alex zuckte zusammen. „Es ist verdammt noch mal schwer, darauf zu antworten, wenn ich mich an überhaupt nichts erinnern kann.“ Er schnitt eine Grimasse. „Tut mir echt leid, aber ich weiß wirklich nicht, wer diese Leute sind – und auch nicht, warum mich alle für Alex Santiago halten.“ Plötzlich wurde er ganz rot im Gesicht. „Dabei versuche ich doch, mich zu erinnern, zur Hölle!“ Das medizinische Überwachungsgerät, an das er angeschlossen war, begann, warnend zu piepsen, als sein Blutdruck unvermittelt anstieg.


  Sofort betrat eine Krankenschwester den Raum und bat die Besucher, den Patienten augenblicklich allein zu lassen. „Wenn Sie miteinander reden wollen, können Sie das in dem kleinen Konferenzzimmer am Ende des Flurs tun“, sagte sie, während sie die beiden mexikanischen Gäste aus dem Raum komplementierte.


  Gil blieb bei Bailey, die noch kurz mit Alex sprechen wollte. Behutsam berührte sie den Kranken an der Schulter. „Es ist auch nicht Ihre Aufgabe, das herauszufinden“, sagte sie sanft. „Viele Ermittler arbeiten an Ihrem Fall und werden die Wahrheit aufdecken. Sie helfen mir am besten, wenn Sie sich keine Sorgen mehr machen und sich nur noch darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden.“


  Verzweifelt krallte Alex die Hände in die Decke. „Ich habe keine Ahnung, ob dieser Mann und diese Frau mit mir verwandt sind. Miss Collins, ich erinnere mich daran, dass Sie mich nach meiner Heimkehr befragt haben. Wissen Sie denn immer noch nicht, wer mir das angetan hat?“


  „Nein, noch nicht. Aber ich finde es heraus. Lassen Sie mich einfach meine Arbeit machen. Und in der Zwischenzeit versuchen Sie, einfach mal zu entspannen. Sie werden schon sehen, alles wird gut.“


  Als Bailey kurz darauf gemeinsam mit Gil den Konferenzraum betrat, fühlte sie sich neu motiviert. Die Information, die sie soeben erhalten hatte, ließ den Fall in einem völlig neuen Licht erscheinen.


  Nachdem sie alle an dem kleinen Tisch Platz genommen hatten, saßen Bailey und Gil den del Toros gegenüber, die einen ziemlich verschlossenen Eindruck machten und keineswegs zu beabsichtigen schienen, ihre Identität nachzuweisen.


  Doch davon ließ Bailey sich nicht aus der Ruhe bringen. Unbeirrt zog sie ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Tasche. Bevor sie allerdings ihre erste Frage stellen konnte, beugte sich die dunkelhaarige Latinoschönheit Gabriella zu ihnen herüber.


  „Mein Vater ist schuld an dieser schrecklichen Situation“, erklärte sie und sah wütend zu Rodrigo del Toro. „Er hat Alex als Spion hierhergeschickt. Kein Wunder, dass man meinen Bruder gekidnappt hat.“


  „Stimmt das?“, wandte Bailey sich an Rodrigo, der ausdruckslos vor sich hin starrte. Vermutlich fiel es einem Mann wie ihm schwer, von einer Frau vernommen zu werden.


  Scheinbar entspannt lehnte del Toro sich zurück. „Kann ich darauf vertrauen, dass Sie das, was ich sage, vertraulich behandeln?“


  Entschieden schüttelte Bailey den Kopf. „Das kann ich leider nicht. Wenn Ihre Informationen wichtig für meine Ermittlungen sind, muss ich sie an meine Kollegen weiterleiten. Aber es ist sicher auch in Ihrem Interesse, dass ich den Fall löse.“


  Der ältere Mann mit den attraktiven Gesichtszügen runzelte zwar die Stirn, begann dann jedoch zu erzählen: „Ich habe meinen Sohn nach Royal geschickt, damit er Windsor Energy ausspioniert. Meine Firma Del Toro Oil ist an einer Übernahme interessiert.“


  Unauffällig sah Gil zu Bailey und bemerkte, dass sie genauso geschockt zu sein schien, wie er sich fühlte.


  Aufmerksam betrachtete Bailey ihren Gesprächspartner. „Jetzt mal von Anfang an, Mr del Toro. Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Sohn gesprochen?“


  „Ein paar Tage vor seinem Verschwinden. Da habe ich noch nicht gewusst, dass etwas nicht stimmt. Wir hatten nur selten Kontakt miteinander, damit niemand Verdacht schöpft.“


  „Worüber haben Sie an jenem Tag gesprochen?“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Wir haben gestritten. Er hat mir mitgeteilt, dass er sich verlobt hat und heiraten will.“


  „Und das hat Ihnen nicht gefallen?“


  Del Toro schlug mit einer Faust auf den Metalltisch. „Ich bin einer der reichsten Männer Mexikos, Ms Collins. Alejandro ist mein einziger Sohn und wird gefälligst eine Frau heiraten, die seiner Klasse entspricht. Und ganz bestimmt nicht die Tochter des Mannes, dessen Unternehmen ich in Grund und Boden stampfen will.“


  „Wie reizend“, sagte Bailey leise. „Die Verlobte, von der Sie sprechen, ist also Cara Windsor?“


  „Ja, sie hat meinem Sohn völlig den Kopf verdreht. Bisher hat Alejandro immer seinem Vater gehorcht – und plötzlich fängt er an, mich anzuschreien. Ich aber erwarte bedingungslosen Gehorsam von meinem Sohn.“


  „Wie haben Sie das Gespräch beendet?“


  „Er hat einfach aufgelegt. Ich habe erst eine Woche später von seinem Verschwinden erfahren.“


  „Warum sind Sie nicht gleich hergeflogen?“


  „Weil ich gehofft habe, dass er von allein wieder auftaucht. Aber als ich dann in den Nachrichten gelesen habe, dass er sein Gedächtnis verloren hat, ist mir keine andere Wahl geblieben. Ich musste nach Texas kommen und meinen Sohn identifizieren.“


  „Als Sie eben in sein Zimmer gekommen sind, hat er da einen von Ihnen erkannt?“


  Mit tränenerstickter Stimme ergriff Gabriella das Wort, die sich in der Zwischenzeit ans Fenster gestellt und ihnen den Rücken zugedreht hatte. „Alex erinnert sich an überhaupt nichts mehr.“


  Nachdenklich klopfte Bailey mit dem Stift gegen ihren Notizblock. „Wie lange wollen Sie in Royal bleiben?“


  „Ich fahre nicht eher, bevor er sich erholt hat!“, rief Gabriella heftig.


  Davon schien Mr del Toro nicht so überzeugt zu sein. „Wir warten erst mal ab“, sagte er.


  „Sie werden hier nicht viele Freunde haben, sobald ans Licht kommt, dass Alex Industriespionage betrieben hat“, warnte Bailey die beiden. „Auch Alex könnte immer noch in Gefahr schweben.“


  „Geld spielt keine Rolle“, entgegnete del Toro heftig. „Ich stelle Bodyguards ein. Und wenn es sein muss, bezahle ich auch fähige Ermittler, um den Fall so schnell wie möglich aufzuklären.“


  Überrascht stellte Bailey fest, dass Gil aufstand und den älteren Mann erzürnt ansah. „Sie sollten sich auf der Stelle bei Ms Collins entschuldigen, del Toro“, stieß er wütend hervor. „Diese Frau hat unzählige Stunden damit zugebracht, Licht ins Dunkel zu bringen und die Entführung Ihres Sohnes aufzuklären. Dafür schulden Sie ihr zumindest Respekt.“


  Obwohl Bailey von Gils Geste gerührt war, wusste sie, dass sie keinesfalls den Eindruck von Schwäche erwecken durfte, wenn es um ihre Arbeit ging. Daher erhob sie sich ebenfalls und packte ihre Unterlagen zusammen. „Ich mache meinen Job gründlich, Mr del Toro, das sollten Sie wissen – auch ohne Mr Addisons Hinweis.“ Sie nickte den beiden Besuchern zu. „Mr del Toro. Ms del Toro. Ich gehe davon aus, dass Sie bei Alex wohnen?“


  „Wenn er uns um sich haben will.“ Gabriella lächelte schwach.


  „Natürlich bleibt die Familie zusammen“, sagte ihr Vater, bevor er sich an Bailey wandte. „Ich biete Ihnen jede Hilfe an, die Sie brauchen, Ms Collins. Je eher wir die Kidnapper meines Sohnes schnappen, desto schneller können wir wieder nach Hause fahren.“


  11. KAPITEL


  „Tja, wer hätte das gedacht“, meinte Gil, als er gemeinsam mit Bailey zum Parkplatz zurückkehrte.


  Sie nickte nachdenklich. „Die Enthüllung von del Toro lässt die ganze Angelegenheit in einem völlig neuen Licht erscheinen.“


  „Bedeutet das etwa, dass Chance nicht mehr verdächtig ist?“


  „Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, dass er nichts mit der Entführung zu tun hat. Aber in meinem Job habe ich die Erfahrung machen müssen, dass Menschen im Eifer des Gefechts zu schrecklichen Taten fähig sind. Und außerdem hat Chance ein Motiv.“


  „Du meinst, weil Cara sich für Alex entschieden hat und nicht für ihn?“


  „Genau.“


  „Dann haben wir in dieser Angelegenheit eben unterschiedliche Ansichten und können uns wenigstens darauf einigen.“ Zwischenzeitlich hatten sie seinen Wagen erreicht und er drängte Bailey mit dem Rücken gegen seinen Truck, bevor er sich zu ihr hinabbeugte und sie leidenschaftlich auf den Mund küsste. Außer ihnen war niemand auf dem Parkplatz zu sehen. „Ich wäre heute Morgen wirklich sehr gerne mit dir im Bett geblieben“, gestand er ihr schließlich atemlos und spürte, wie sehr ihn der Kuss erregt hatte.


  Ernst sah Bailey ihm in die Augen. „Ich bin dir sehr dankbar gewesen für deine Nachricht und dafür, dass du mir ein wenig Raum gelassen hast.“


  „Wann können wir uns wiedersehen?“, fragte er, doch als er sah, wie sie kaum merklich zusammenzuckte, ahnte er bereits, wie ihre Antwort ausfallen würde.


  „Mit der neuen Beweislage muss ich den Fall komplett neu aufrollen“, erklärte sie. „Da kann ich keine Ablenkung gebrauchen. Das verstehst du doch sicher, oder?“ Dabei sah sie ihn so flehentlich an, dass er seine Enttäuschung herunterschluckte und versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  „Ja, klar verstehe ich das“, erwiderte er. „Aber es gefällt mir trotzdem nicht.“


  Zärtlich streichelte sie seine Unterlippe. „Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmache, ehrlich.“


  Nur äußerst unwillig trat er einen Schritt zurück. „Ich werde dich daran erinnern“, sagte er schroffer als beabsichtigt.


  Glücklicherweise war Gil ein viel beschäftigter Mann – trotzdem schienen die darauffolgenden anderthalb Wochen nur quälend langsam zu verstreichen. Täglich telefonierte er mit Bailey – häufig sogar mehr als einmal. Doch das war ein schwacher Ersatz dafür, sie in seinem Bett zu haben und ihren wundervollen nackten Körper dicht an seinem zu spüren. Fast unbemerkt war Bailey plötzlich sein Synonym für Glück geworden. Ohne sie kam ihm jeder Tag leer und langweilig vor – und daran änderte selbst die Gegenwart seines entzückenden Sohnes nichts.


  Außerdem war es nicht besonders hilfreich, dass Cade ständig nach Bailey fragte. Er schien von der Vorstellung besessen, Bailey wiederzusehen. Gil machte vage Versprechungen, obwohl er in Wahrheit nicht die geringste Ahnung hatte, wann Bailey wieder auf Straight Arrow zu Gast sein würde.


  Am elften Tag nahm er die Angelegenheit selbst in die Hand. Nachdem er den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, sie aufzuspüren, fand er ihren Wagen schließlich auf dem Parkplatz vor dem Gericht. Geduldig wartete er darauf, dass sie wieder aus dem Gebäude kam. Als sie ihn schließlich erblickte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, aber er konnte nicht sagen, was sie bei ihrem Wiedersehen empfand.


  Lächelnd kam er ihr auf der Treppe entgegen, legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zum Truck, den er in einer nahegelegenen Allee geparkt hatte. „Wann hattest du das letzte Mal einen Tag frei?“, erkundigte er sich.


  „Und dir fällt zur Begrüßung wirklich nichts Besseres ein?“


  „Beantworte meine Frage.“ Es erleichterte ihn ungemein, dass sie sich offenbar darüber freute, ihn wiederzusehen. Mit einem Mal kam ihm sein Leben wieder viel sonniger vor.


  Spielerisch fasste Bailey an die Knöpfe seines Hemdes, und er fühlte die verführerische Wärme ihrer Fingerspitzen durch den Baumwollstoff. „Ich weiß es gar nicht mehr.“


  „Siehst du, das habe ich mir schon gedacht. Du brauchst eine Pause.“


  Sie sah auf die Armbanduhr. „Und was würde mir das bringen, wenn ich heute freimachen würde?“, fragte sie. „Es ist beinahe Mittag.“


  Ihre verführerische Nähe brachte Gil beinahe zum Verzweifeln, und seine Erregung wurde beinahe übermächtig. Er musste sich mühsam zurückhalten, Bailey nicht einfach auf die Sitzbank seines Trucks zu stoßen und sie an Ort und Stelle zu lieben.


  Er räusperte sich. „Cade ist gestern Nacht wieder bei meinen Freunden gewesen“, sagte er. „Ich muss ihn gegen vier Uhr in Midland abholen. Komm mit mir.“


  „Aber was soll Cade dann denken? Nein, das mache ich besser nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mich geirrt. Ich muss ihm die Wahrheit sagen.“


  „Und wie sieht die aus?“


  „Dass ich dich mag und gerne Zeit mit dir verbringe. Und dass du in Dallas lebst und arbeitest.“


  „Warum bist du hergekommen, Gil?“ Traurig sah sie ihn an.


  Erschüttert streichelte er ihr Haar und umfasste ihre Wange. „Da gibt es nichts zu analysieren, Bailey. Ich bin ein Mann. Du bist eine Frau. Lass uns einfach diesen sonnigen Nachmittag genießen und uns keine Sorgen über die Zukunft machen. Bitte, sag Ja.“


  Eine Weile lang schien sie zu zögern, und Gil befürchtete schon, sie würde sein Angebot ausschlagen. Doch dann nickte sie zu seiner großen Erleichterung.


  „Na, ich schätze, es kann nicht schaden. Wie machen wir das mit meinem Auto?“


  „Ich hole dich in einer Dreiviertelstunde bei Chance ab. Zieh dir was für ein Picknick an. Ich kümmere mich um das Essen.“ Es herrschte immer noch sehr mildes Wetter für einen Januartag.


  Rasch küsste sie ihn auf den Mund und duckte sich weg, bevor er nach ihr greifen konnte. „Abgemacht“, sagte sie und ging.


  Wie benommen sah Gil ihr hinterher. Selbst ein flüchtiger Kuss von Bailey übte einen unglaublichen Zauber auf ihn aus und brachte seinen Hormonhaushalt gehörig durcheinander.


  Bailey blieb nicht viel Zeit, um sich umzuziehen, und nach kurzer Überlegung entschied sie sich für ein praktisches und dennoch verführerisches Outfit in Form eines knielangen burgunderfarbenen Strickkleides mit kurzen Ärmeln, Leggins mit Spitzenbesatz, schwarze Espadrilles und ein farblich dazu passendes Band, um ihr widerspenstiges Haar zu bändigen.


  Nachdem sie ihre schwarze Umhängetasche gepackt und sicherheitshalber eine schwarze Kaschmirjacke eingesteckt hatte, für den Fall, dass es doch kühler wurde, ging sie nach draußen.


  Es überraschte sie nicht sonderlich, dass Gil bereits auf sie wartete, als sie die Verandatreppe hinunterging. Am liebsten hätte sie vor Aufregung gekichert wie ein verliebtes Schulmädchen. Die Aussicht darauf, ein paar Stunden Auszeit mit einem Mann zu verbringen, mit dem sie so berauschend sinnliche Momente erlebt hatte, machte sie glücklich und lenkte sie von ihren dunklen Gedanken ab – die Zeit mit Gil wurde nämlich knapp, und der Abschied stand eher bevor, als sie ursprünglich angenommen hatte.


  Es dauerte nicht lange, und sie bogen auf den Highway Richtung Midland ab, das fünfzig Meilen von Royal entfernt lag. Bewundernd sah Gil Bailey an. „Du siehst niedlich aus, Collins. Gefällt mir.“


  Verlegen kramte sie in ihrer Tasche nach der Wasserflasche und trank einen großen Schluck. „Obwohl ich mich über das Kompliment freue, möchte ich dich darauf hinweisen, dass du mir Essen versprochen hast.“


  „Geduld, gute Frau. Auf dem Rücksitz steht ein Picknickkorb, randvoll mit Leckereien.“


  Neugierig sah sie nach hinten auf den verführerischen Korb. „Und wie lange muss ich noch warten?“


  „In etwa zwanzig Meilen habe ich ein Stück Land, das ich sonst nicht nutze. Cade und ich fahren manchmal dorthin. Es ist sehr idyllisch. Es gibt einen kleinen Bach und sogar ein paar Pappeln.“


  „Die bestimmt nicht viel Laub tragen, wenn man bedenkt, dass Januar ist.“


  „Benutz einfach deine Fantasie. Ich hab eine Decke mit.“


  „Und Sonnencreme?“


  „Ich schütze dich mit meinem Körper.“


  Verlegen schwieg sie, als sie die Erregung fühlte, die sie nach Gils Bemerkung ergriffen hatte. Das meinte er doch sicher nicht ernst, oder?


  Nachdem sie eine Weile gefahren waren, bog Gil in einen unscheinbaren Feldweg ein, den sie wenigstens noch vier oder fünf Meilen entlangfuhren, bevor Gil schließlich hielt und die Fenster hinunterließ. „Da sind wir.“


  Es handelte sich wirklich um ein hübsches Fleckchen Erde, das ziemlich abgelegen war. Einen anderen Wagen würde man schon Meilen zuvor hören können. Am strahlend blauen Himmel waren einige Schäfchenwolken zu sehen, und ein leichter Windhauch brachte das trockene Laub am Boden zum Rascheln. „Hübsch“, sagte sie schließlich und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.


  „Eigentlich wirkst du eher wie ein verschrecktes Kaninchen“, bemerkte Gil und sah sie an.


  „Du überschätzt deine Wirkung auf Frauen“, entgegnete sie und streckte trotzig das Kinn vor. Sein ehrliches Lächeln kam ihr so wohltuend vor wie wärmender Sonnenschein, und ihr Herz schien einen kleinen Freudensprung zu machen.


  „Ich entschuldige mich ganz bestimmt nicht dafür, dich zu begehren, Bailey. Du bist eine wundervolle Frau.“


  Zu ihrer Bestürzung merkte sie, wie sie errötete. Sie war es nicht gewohnt, so offen über Leidenschaft zu sprechen, aber auf keinen Fall wollte sie, dass Gil ihr etwas anmerkte. Sie lächelte. „Hey, du hast mir ein Picknick versprochen. Erst essen, dann flirten.“


  „Du solltest mal über deine Prioritäten nachdenken“, gab er lachend zu bedenken, während er begann, den Wagen auszupacken.


  Erstaunt beobachtete Bailey ihn dabei, wie er schließlich eine Kiste mit echtem Porzellan, Silberbesteck und Kristallgläsern öffnete. „Wow. Ich hatte eigentlich Plastikbesteck und Papierteller erwartet.“


  Er schenkte ihnen ein Glas Champagner ein. „Ich habe vielleicht schon länger kein Date mehr gehabt, aber ich erinnere mich noch, wie wichtig es ist, Eindruck zu schinden.“


  „Wir daten aber nicht, Gil“, wandte Bailey ein, nachdem sie einen Schluck von dem erlesenen Getränk probiert hatte. Sie war dafür, weiterhin mit offenen Karten zu spielen. „Was natürlich nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue, von dir verwöhnt zu werden.“


  Offenbar kam er zu dem Schluss, dass es besser war, nicht näher auf ihre Bemerkung einzugehen. Galant reichte er ihr einen Teller. „Hier, iss. Bevor du mir noch vor Hunger zusammenklappst.“


  Obwohl sie in einträchtiger Stille die Köstlichkeiten verspeisten, die Gils Haushälterin ihnen eingepackt hatte, und Bailey die Ruhe in vollen Zügen genoss, wurde ihr nach einer Weile ganz schwer ums Herz. Immer schmerzlicher wurde ihr bewusst, dass jede wundervolle Minute, die sie mit Gil verbrachte, es ihr immer schwerer machen würde, Abschied zu nehmen, wenn sie wieder nach Dallas ging.


  Nach dem Essen räumten sie gemeinsam auf und setzten sich dann wieder nebeneinander auf die Decke. „Hast du mich hierhergebracht, damit wir wieder Sex haben können?“, fragte sie schließlich.


  Zärtlich drückte er ihre Hand. „Durchaus möglich.“


  Das wäre ihre letzte Gelegenheit – Bailey war sicher, dass auch Gil das wusste. Ihre Leben war viel zu kompliziert, als dass sie ihre Affäre fortführen konnten. Sehnsüchtig schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog Gil dichter an sich heran. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“


  Einen Augenblick lang schien ihn ihre Offenheit zu überraschen, doch es dauerte nicht lange, und sie las in seinem Blick, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Aus der Hosentasche holte er einige Päckchen Kondome heraus. „Ich dachte, kann ja nicht schaden, welche dabei zu haben.“


  Lachend ließ sie sich auf die Decke sinken und schloss die Augen, weil das Sonnenlicht sie blendete. „Du überraschst mich doch immer wieder, Mr Addison.“


  Zärtlich küsste er sie aufs Ohr, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Du hast ja keine Ahnung …“, stieß er heiser hervor.


  12. KAPITEL


  Aufmerksam betrachtete Gil Baileys Gesicht – bewunderte ihren cremefarbenen Teint, die sanft geschwungene Nase, das entzückende Kinn, die rosenfarbenen Lippen. Im Tageslicht schimmerte ihr kastanienfarbenes Haar in einem faszinierenden rötlichen Ton.


  In seinem Kopf schien eine Uhr zu ticken, nachdem er seine Freunde angerufen und um eine Stunde Aufschub gebeten hatte. Cade hatte gerade einen Wahnsinnsspaß und würde deswegen nicht böse sein, wenn Gil ihn später abholte.


  Selbstsucht. Alles pure Selbstsucht. Denn Gil konnte Bailey einfach nicht gehen lassen, ohne ein letztes Mal ihre verführerische Weiblichkeit zu genießen und ihren nackten Körper im lodernden Feuer des Verlangens an seinem zu spüren. Er sehnte sich danach, sie vor Erregung aufschreien zu hören, wenn er sie auf den Gipfel der Lust katapultierte, und anschließend ruhig mit ihr dazuliegen und ihrem Herzschlag zu lauschen.


  Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Ich hab die Augen zu und weiß es nicht genau, aber es kommt mir so vor, als wärst du nicht ganz bei der Sache.“


  Abrupt stand er auf und zog sie auf die Füße. „Deine Haut ist schon ganz rot von der Sonne. Lass uns die Decke in den Schatten vom Truck legen.“ Nachdem er das getan hatte, drehte er sich zu Bailey um, die gerade dabei war, ihre Sachen zusammenzupacken. „Was machst du denn da?“, fragte er erstaunt.


  „Nichts für ungut, aber hast du schon mal auf die Uhr gesehen?“


  „Wir müssen erst um fünf da sein. Ich habe eben mit meinen Freunden telefoniert.“


  „Du hast deine Freunde gefragt, ob wir uns verspäten dürfen, damit wir beide hier mitten im Nirgendwo wild rummachen können?“, erkundigte sie sich lachend.


  „Was ist denn schon dabei?“ Betont unschuldig zuckte er mit den Schultern.


  Sie lachte und warf sich ihm in die Arme. „Mir gefällt diese ungezogene Seite an dir, Gil Addison. Sehr gut sogar.“


  Dafür hatte sie sich einen Kuss verdient. Ganz langsam ließ er sie an seinem Körper entlang nach unten gleiten und genoss den verführerischen Anblick ihrer perfekten Brüste, während er ihr Dekolleté bewunderte. Als Baileys Füße endlich die Decke berührten, waren sie beide völlig außer Atem vor Verlangen. Er zog sie dichter an sich. „Und mir gefällt dein BH.“


  „Dann zeig mir mal, ob du ihn auch einhändig aufbekommst“, forderte sie ihn auf.


  Nach beschämenden drei Versuchen hatte er diese Aufgabe erfolgreich bewältigt und zog Bailey zu sich auf die Decke hinab, bevor er sich rasch entkleidete. Als er nur noch im Slip vor ihr kniete, genoss Bailey seine sichtliche Erregung und befeuchtete sich die Lippen.


  „Das fühlt sich irgendwie ziemlich verrucht an“, sagte sie leise.


  „Was denn?“


  „Es hier draußen am helllichten Tage zu treiben.“


  „Das kann man wohl sagen“, entgegnete er und spürte, wie sein Verlangen noch übermächtiger wurde, als er Baileys begierige Blicke sah. Behutsam streifte er ihr die Leggings über die wohlgeformten Schenkel nach unten. Der schwarze Spitzenslip, der darunter zum Vorschein kam, passte farblich zum BH und steigerte Gils Begierde nur noch mehr, obwohl das kaum noch möglich zu sein schien.


  Benommen schüttelte er den Kopf, um das Rauschen in seinen Ohren zu unterdrücken. Das musste wohl daran liegen, dass sein ganzes Blut sich in seiner Körpermitte gestaut hatte.


  Bailey kniete sich vor ihn hin – ein Anblick, der nicht gerade blutdrucksenkend auf ihn wirkte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt.


  Er nickte. „Alles prima. Ich brauche nur eine Minute, damit mein Herzschlag sich wieder beruhigen kann.“


  „Ach ja?“


  „Hast du dich eigentlich schon mal nackt im Spiegel gesehen Bailey? Du bist so scharf, dafür brauchst du einen Waffenschein.“


  „Das sagst du nur, weil du vorhin zu viel Champagner getrunken hast. Vermutlich sollte ich besser nach Midland fahren.“


  Bevor er etwas entgegnete, setzte er sich rittlings auf ihre Hüfte. „Streite nicht mit mir. Ich habe immer recht.“


  „Das hättest du wohl gern.“


  „Hörst du endlich auf zu reden, wenn ich dich küsse?“


  „Warum probierst du es nicht einfach aus?“


  Er beugte sich über sie und streichelte sie. Seine Hände zitterten vor Erregung. Obwohl es ziemlich warm war, waren Baileys Brustwarzen hart aufgerichtet, und ihm entging nicht, dass sie trotz ihrer forschen Worte immer noch ein wenig schüchtern zu sein schien. Als er ihre Knospen zärtlich zu streicheln begann, schloss Bailey genüsslich die Augen und drängte sich ihm begierig entgegen.


  „Ich will mit dir schlafen – jetzt“, stieß er heiser hervor und hatte das Gefühl, dass sein Atem stockte, als Bailey sich unerwartet ein wenig aufrichtete und dabei seinen Schritt streifte.


  „Dann sind wir ja mal einer Meinung“, erwiderte sie lächelnd und half ihm dabei, ihren Slip auszuziehen.


  Hastig folgte Gil ihrem Beispiel, und nachdem er sich geschützt hatte, legte er sich neben sie und berührte ihren Bauch.


  „Du bringst mich noch um den Verstand“, gestand er. Ohne Vorwarnung war Bailey Collins wie ein Meteorit in sein Leben eingeschlagen. Erst hatte er sich darüber geärgert, dann hatte er sie begehrt … und jetzt fielen ihm einfach keine Worte mehr dafür ein, was er für sie empfand.


  Baileys Blick verdunkelte sich vor Verlangen, und er fragte sich, ob sie sich genauso sehr nach ihm verzehrte wie er sich nach ihr.


  Sanft umschloss sie seine Erregung und begann, die Hand langsam auf und ab zu bewegen. „Ich werde ewig dankbar dafür sein, dass ich nach Royal gekommen bin“, flüsterte sie.


  „Sag so was nicht – das klingt zu sehr nach Abschied, aber der liegt noch in weiter Ferne.“


  Tränen schimmerten in ihren Augen. „Wir haben kaum noch Zeit, Gil. Komm her – ich brauche dich.“


  Gehorsam folgte er ihrer Aufforderung, denn er konnte keine Sekunde länger warten, sich endlich lustvoll in ihr zu bewegen. Als er sie dort berührte, wo sie es am meisten ersehnte, spürte er, wie überaus bereit sie für ihn war. Ganz langsam, um jeden Augenblick in vollen Zügen zu genießen, glitt er tiefer zwischen ihre Schenkel und drang stöhnend in sie ein. Mit einem Mal schienen alle seine Sinne bis aufs Äußerste geschärft, als er Baileys warme Haut wahrnahm und bemerkte, wie ihr Atem sich vor Erregung beschleunigte. Wie berauscht atmete er den zarten Duft ihre Parfums ein und genoss das sinnliche Aroma, das ihre erhitzten Körper beim Liebesspiel verströmten.


  Obwohl es ihn schier unmenschliche Willenskraft kostete, zog er sich schließlich aus ihr zurück, um ihren sensibelsten Punkt zu verwöhnen. Kurz darauf schrie sie auf und wand sich lustvoll unter ihm. Erst jetzt vereinte Gil sich wieder mit ihr.


  Dieses Mal gab er sich dem wilden Verlangen, das heiß in seinen Adern rauschte und ihn alles vergessen ließ, hemmungslos hin. Immer schneller wurden seine Bewegungen, bis er schließlich in einem Crescendo der Lust einen alles verzehrenden Höhepunkt erreichte und das Gefühl hatte, im Hier und Jetzt verglühen zu müssen. Während er heftig nach Atem rang und darauf wartete, dass sein Herzschlag sich wieder beruhigte, schmiegte er sich zärtlich an Baileys weichen Hals.


  Aus halb geschlossenen Augen beobachtete Bailey den Bussard, der über ihnen kreiste. Lagen sie und Gil wirklich schon so lange hier? Hastig blickte sie auf die Armbanduhr. Es war kurz vor vier – höchste Zeit, nach Midland aufzubrechen und Cade abzuholen.


  Nachdem sie Gil geweckt hatte, zogen sie sich hastig an, packten die Decke in den Truck und brachen auf. Als sie auf den Highway einbogen, blickte Bailey gerade prüfend in den Spiegel der Sonnenblende, als Gil zu sprechen begann. „Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten.“


  „Noch einen?“ Lächelnd sah sie ihn an.


  „Mal im Ernst.“


  „Okay.“ Sie klappte die Blende hoch. „Um was geht’s?“


  „Ich treffe mich morgen mit einem Freund. Wir wollen mit dem Helikopter los, weil wir uns ein paar Zuchtbullen ansehen wollen. Normalerweise engagiere ich immer eine Studentin, die auf Cade aufpasst. Aber ich kann mir vorstellen, dass er viel lieber den Tag mit dir verbringen würde. Chance bietet doch auf seiner Ranch auch Freizeitaktivitäten für Kinder an, habe ich recht?“


  „Ja, aber …“


  „Willst du denn nicht mit ihm zusammen sein?“


  Sie seufzte. „Natürlich.“


  „Wo ist dann das Problem?“


  Jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um ihm die schlechte Nachricht mitzuteilen, die sie bereits seit dem Mittag bedrückte. „Als ich mich vorhin auf der Ranch umgezogen habe, habe ich vorher mit meinem Boss telefoniert. Er hat mich angerufen.“


  „Und?“ Gil klang angespannt.


  „Offenbar hat Rodrigo del Toro meinem Chef mitgeteilt, dass er über ausreichend Geldmittel verfügt, um die Ermittlungen finanziell zu unterstützen, zumal sein Sohn sich nicht in Gefahr befindet und wieder zu Hause ist.“


  Gil fluchte. „Das ist es also gewesen? Der Fall wird zu den Akten gelegt?“, fragte er fassungslos.


  „Nein, natürlich nicht. Aber del Toro hat deutlich gemacht, dass er lieber mit einem Mann zusammenarbeite würde. Es wird also jemand anders für mich nach Royal geschickt, und ich soll in Dallas einen neuen Fall übernehmen.“


  „Und wann?“ Schlagartig war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen.


  „Nächsten Dienstag.“ Sie schluckte schwer und kam sich mit einem Mal schuldig vor.


  „Ich verstehe.“


  Die nächsten Meilen saßen sie schweigend nebeneinander. Bailey verstand Gils Reaktion nicht. Es war schließlich nie ein Geheimnis gewesen, dass ihr Aufenthalt in Royal zeitlich begrenzt war. Vielleicht ärgerte Gil sich auch nur darüber, dass Alex’ Kidnapper immer noch nicht dingfest gemacht worden waren.


  „Irgendetwas scheint dich ziemlich aufzuregen“, sagte sie schließlich, als sie die Stille nicht mehr ertrug.


  „Dich etwa nicht?“, fragte Gil, offenbar völlig fassungslos.


  „Ich verstehe nicht …“


  Unvermittelt riss er das Lenkrad herum, lenkte den Truck an den Straßenrand und hielt schließlich an. Wütend sah er Bailey an. „Vielleicht muss ich es dir dann mal mit ganz einfachen Worten erklären.“


  „Hey, das ist nicht fair“, versuchte sie sich zu wehren und fühlte, wie Tränen in ihren Augen zu brennen begannen.


  „Tja, soll ich dir mal sagen, wie ich das finde?“ Es bestand kein Zweifel daran, dass er äußerst wütend war. Dein Boss pfeift dich zurück, und es scheint dich überhaupt nicht zu stören, dass wir beide gerade …“


  Verärgert unterbrach sie ihn. „Ich weiß sehr wohl, wobei wir gerade sind“, rief sie aufgebracht. „Aber wir wissen doch, dass Fernbeziehungen nie gut gehen.“


  „Dann haben wir also nur so rumgevögelt?“


  „Warum sagst du das?“ Sie zitterte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Als wir neulich zusammen waren … und eben gerade … das ist großartig gewesen.“


  „Du meinst den Sex?“


  „Was willst du eigentlich von mir, Gil?“


  Eine lange Weile schwieg er, bevor er antwortete. „Nichts, Bailey. Überhaupt nichts.“


  13. KAPITEL


  Bailey wusste nicht, was sie tun sollte. Mit dieser Reaktion von Gil hatte sie ganz und gar nicht gerechnet. Natürlich war sie furchtbar traurig darüber, Gil verlassen zu müssen. Der Gedanke zerriss ihr förmlich das Herz. Doch sie wusste, dass Klagen nicht helfen würde.


  Schweigend fädelte Gil sich wieder in den Verkehr auf dem Highway Richtung Midland ein. Die feindselige Stille raubte ihr noch den letzten Nerv. „Erzähl mir doch was über deine Freunde“, sagte sie daher und hoffte, dadurch irgendwie die Zeit überbrücken zu können, bis Cade endlich bei ihnen im Wagen saß. Dann würde die Heimfahrt nicht ganz so schrecklich sein. Ein paar Sekunden befürchtete sie, dass Gil nicht auf ihre Bitte eingehen wollte, doch dann atmete er tief ein und entspannte ein wenig.


  „Wir sind zusammen aufs College gegangen“, sagte er schließlich. „Haben ungefähr zur selben Zeit geheiratet, und auch unsere Söhne sind etwa gleich alt. Nach Sherries Tod haben sie mir geholfen, wo sie nur konnten.“


  „Schwer vorzustellen, dass du Hilfe von jemandem angenommen hast“, entfuhr es ihr, bevor ihr klar wurde, dass das ein wenig sarkastisch klang.


  „Ich bin total am Ende gewesen nach Sherries Selbstmord – voller Schuldgefühle“, erklärte er.


  „Es ist doch aber nicht deine Schuld gewesen“, widersprach sie.


  „Ich weiß. Trotzdem bin ich mir wie ein völliger Versager vorgekommen.“


  Noch ein paar Stunden zuvor hätte sie sich neben ihn gesetzt und ihren Arm um ihn gelegt. Doch jetzt glaubte sie nicht mehr, das Recht dazu zu haben. „Ich bin froh, dass du deine Freunde gehabt hast.“


  „Und meine Eltern. Sie haben damals noch in Royal gelebt.“


  Bailey starrte aus dem Fenster. Ihr Vater wäre ihr ganz bestimmt keine Hilfe gewesen, das wusste sie ziemlich genau. Schon früh im Leben hatte sie lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen. Selbstbewusstsein war eines der wenigen guten Dinge, die ihr Vater ihr mit auf den Weg gegeben hatte – und die Gewissheit, dass sie, sollte sie jemals Kinder haben, diese bedingungslos lieben würde.


  Während sie noch am Grübeln war, bog Gil in die Einfahrt zu einem hübschen zweistöckigen Einfamilienhaus ein. „Ich warte hier im Wagen“, sagte sie.


  „Sei nicht albern“, schalt Gil sie stirnrunzelnd. „Komm mit rein, und lern meine Freunde kennen.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das macht die Dinge nur noch komplizierter.“


  „Liebe Güte, du bist vielleicht stur.“


  „Geh schon, hol Cade. Ich warte gerne.“


  Offensichtlich missgestimmt, stieg Gil aus. Bailey sah ihm nach und wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hätte sie ihn begleitet, hätten seine Freunde womöglich gedacht, dass es etwas Ernstes zwischen ihnen war – doch das war es nun einmal nicht. Sie waren beide einsam und hatten einfach nur fantastischen Sex miteinander – mehr nicht. Es tat nichts zur Sache, dass Bailey sehr gern eine feste Beziehung mit Gil eingegangen wäre.


  Als Gil mit Cade zum Truck zurückkehrte, strich er seinem Sohn über den Kopf. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Was denn?“, fragte der Junge müde. Er war schon länger auf gewesen, als gut für ihn war.


  „Ich habe eine Freundin mitgebracht.“


  Als Gil die hintere Wagentür öffnete und Cade in den Kindersitz half, strahlte der Junge glücklich. „Hi, Miss Bailey!“, rief er. „Schade, dass ich nicht vorn bei Ihnen sitzen darf.“


  „Ich habe eine Idee“, meinte Bailey. „Ich kann mich doch auf der Rückfahrt hinten zu Cade setzen. Dann ist er nicht so allein.“


  „Wenn du das wirklich willst …“, sagte Gil und wirkte nicht besonders glücklich, doch sein Sohn freute sich lautstark über Baileys Angebot.


  Auf dem Heimweg plapperte Cade ununterbrochen, bevor er einfach so einschlief und sich dabei vertrauensvoll an Baileys Schulter kuschelte.


  „Der Ärmste ist völlig erschöpft“, sagte sie leise zu Gil.


  „Ich habe die letzten zehn Tage auch nicht besonders gut geschlafen, aber um mich hast du dir keine Sorgen gemacht.“


  „Gil!“


  „Ich lasse nicht zu, dass du so tust, als wäre nichts passiert. Nichts ist mehr so, wie es mal war, Bailey.“


  „Wie meinst du das?“


  Doch offenbar wagte er nicht, vor seinem Sohn darüber zu sprechen, weswegen sie die restliche Fahrt schweigend zurücklegten. Als sie bei Chance McDaniels Farm angekommen waren, half Gil ihr beim Aussteigen. Cade schlief weiterhin tief und fest.


  „Wir müssen noch darüber sprechen“, sagte Gil. „Aber nicht heute.“


  Hoffnungsvoll sah sie ihn an. Was er ihr wohl Wichtiges mitzuteilen hatte? Vielleicht etwas, das ihr Leben verändern würde? Zum Besseren? Natürlich hatte er recht, dieses Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben. Doch als er sich zu ihr hinabbeugte, um sie zum Abschied zu küssen, hätte sie beinahe laut gesagt, was ihr Herz die ganze Zeit schon fühlte. Ich liebe dich, Gil.


  All sein Ärger schien mit einem Mal verraucht zu sein, als Bailey sich fest an ihn schmiegte und spürte, wie sehr er sie immer noch begehrte. Sosehr sie dieses Wissen jedoch genoss, so wusste sie auch, dass das allein ihr nicht genügte.


  Seufzend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und versuchte zu ergründen, ob hinter seinen Zärtlichkeiten mehr steckte als pures Verlangen.


  Schließlich ließ er sie los. Sein Atem ging schwer, als koste es ihn große Überwindung, die Umarmung zu beenden. Mit dem Daumen strich er ihr über die Wange. „Mach dir keine Sorgen, Sweetheart. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“


  Was meinte er bloß damit? Doch bevor sie ihn danach fragen konnte, war er wieder in den Truck gestiegen und losgefahren. Nachdenklich ging Bailey die Verandatreppe hinauf. Ob es wohl Sinn machte, wenn sie ihren Boss um eine Woche Aufschub bat? Oder würde das den Trennungsschmerz nur unnötig in die Länge ziehen?


  Erstaunt entdeckte sie Chance in der Hollywoodschaukel auf der Veranda. Und er war nicht allein. Hastig stand Cara Windsor auf, die neben ihm gesessen hatte. Baileys geschultem Auge entging nicht, dass die schöne Blondine geweint hatte. Doch bevor Bailey etwas sagen konnte, war die andere Frau grußlos an ihr vorbeigegangen und in ihr Auto gestiegen. Mit quietschenden Reifen fuhr sie vom Hof.


  Chance legte lächelnd die Arme auf die Rückenlehne der Schaukel und streckte die Beine aus. „Ist das eben Gil gewesen?“


  „Ja. Ich habe ihn begleitet. Wir haben Cade aus Midland abgeholt.“


  „Süßes Kind.“


  „Ja.“


  „Ich hoffe nur, Sie haben Gil nicht angesteckt mit Ihren Verdächtigungen gegen mich.“


  „Gil trifft seine eigenen Entscheidungen und steht zu seinen Freunden.“


  „Ja, aber manchmal machen Männer seltsame Sachen, wenn es um Frauen geht.“


  Das war ihre Gelegenheit. Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und lehnte sich gegen einen Pfosten. „Haben Sie das auch getan, Chance? Um mit Cara zusammen sein zu können?“


  Das Lächeln verschwand. „Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Bailey. Um ehrlich zu sein, ich hatte gar keine Ahnung, dass Sie mich verdächtigen.“


  „Mir ist nicht entgangen, dass Cara keinen Verlobungsring mehr trägt. Außerdem fällt mir auf, dass sie mehr Zeit hier bei Ihnen verbringt als bei ihrem Verlobten, um ihm zu helfen, sein Gedächtnis wiederzufinden. Möchten Sie mir vielleicht doch noch etwas sagen?“


  Chance stand auf und verschränkte die Arme. „Sie haben mich bereits zwei Mal befragt, und ich habe Ihnen alles gesagt. Wenn Sie etwas über Cara erfahren wollen, dann fragen Sie sie gefälligst selbst. Und auch auf die Gefahr hin, mich damit verdächtig zu machen, würde ich gerne das Thema wechseln und Ihnen einen guten Rat geben.“


  „Und der wäre?“


  „Gil Addison ist ein feiner Kerl. Mehr als jeder andere hat er endlich ein bisschen Glück verdient.“


  „Und was habe ich damit zu tun?“


  „Wenn es Ihnen nicht wirklich ernst mit einer Beziehung zu ihm ist, sollten Sie schnellstens verschwinden“, erklärte Chance entschlossen und ging.


  Auf ihrem Zimmer packte Bailey ihre Tasche aus und entdeckte dabei, dass Gil ihr eine SMS geschrieben hatte. Er fragte, ob er ihr am kommenden Vormittag um elf Uhr seinen Sohn übergeben konnte. Rasch antwortete sie.


  Kein Problem. Was soll er zum Mittag essen?


  Egal – Hauptsache, es gibt hinterher Eiscreme.


  Dann kann ich also mit ihm ins Diner gehen?


  Klar.


  Obwohl sie am liebsten noch einmal gefragt hätte, was seine geheimnisvolle Andeutung von vorhin zu bedeuten hatte, schrieb sie einfach nur:


  Bis morgen dann …


  Einige Augenblicke später erhielt sie seine Antwort:


  Mein Bett ist leer ohne dich … Wir beide hatten mehr als nur guten Sex, und das weißt du. Ich kann heute ganz bestimmt nicht schlafen. Du fehlst mir.


  Lächelnd las sie seine Nachricht, bevor sie ehrlich antwortete:


  Du fehlst mir auch sehr, Gil. Schlaf gut.


  Nachdem Gil sein Handy in die Ladestation gesteckt hatte, lief er wie ein gefangener Tiger im Schlafzimmer auf und ab. Wie konnte es sein, dass der Sex mit Bailey seine Welt derart auf den Kopf gestellt hatte? Vor seiner Bekanntschaft mit ihr hatte er sich recht gut mit seinem einsamen und enthaltsamen Dasein arrangiert. Doch dann hatte er an Aladins Wunderlampe gerieben, den Geist beschworen, und nun schien es kein Zurück mehr zu seinem alten Leben zu geben.


  Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass er im Begriff war, sich in Bailey Collins zu verlieben. Schließlich fand er sie trotz ihrer unsäglichen Hosenanzüge wahnsinnig sexy und bewunderte ihren aufrechten und entschlossenen Charakter. Außerdem konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Ob Bailey wohl dasselbe für ihn empfand?


  Ob sie ihn wohl nur verließ, weil er ihr keinen Grund zu der Annahme gegeben hatte, dass er sich wünschte, sie würde bleiben? Was für eine beschämende Vorstellung, dass sie möglicherweise von ihm dachte, er sei nur auf ein sexuelles Abenteuer aus.


  Da Bailey bereits am Dienstag wieder nach Dallas flog, blieb ihm weniger als eine Woche, um seine Gefühle zu analysieren und einen Plan zu schmieden. Und er musste unbedingt mit Cade darüber sprechen, dass Bailey möglicherweise bald zu ihrer Familie gehören würde.


  Als er sich vorstellte, wie sie drei gemeinsam lebten, verspürte er eine schmerzhafte Sehnsucht nach der Erfüllung dieses Traums, der ihm schon so lange verwehrt geblieben war. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit, ihn doch noch wahr werden zu lassen und die Familie zu gründen, nach der sein Herz sich mit aller Macht sehnte.


  Nachdem er geduscht hatte und ins Bett gegangen war, lag er noch lange wach. Wenn alles gut ging, dann würden Bailey und er am folgenden Tag um diese Zeit zu einer Übereinkunft gekommen sein. Vielleicht konnte er sie auf dem Rückflug nach Dallas begleiten und dort gemeinsam einen Ring mit ihr aussuchen.


  Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen. Alles würde perfekt werden.


  14. KAPITEL


  Bailey war fünfzehn Minuten früher als verabredet da und wartete auf dem Parkplatz vor dem Club. Zum einen freute sie sich aufrichtig darüber, den Tag mit Cade verbringen zu dürfen. Zum anderen sehnte sie sich danach, Gil wiederzusehen. Seine geheimnisvollen Versprechungen hatten einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihr geweckt, und sie hoffte, dass er dieselben intensiven Gefühle verspürte wie sie.


  Endlich sah sie Gils Truck vorfahren, und kurz darauf stiegen Vater und Sohn aus, beide mit Jeans, Cowboyhüten und Regenjacken bekleidet. Der Himmel war wolkenverhangen, und der Wetterbericht hatte Regen vorhergesagt.


  Aufgeregt rannte der Junge ihr entgegen. „Hi, Miss Bailey! Ich bleibe heute bei Ihnen.“


  Lächelnd kniete sie sich vor ihn hin. „Ja, und darüber freue ich mich sehr. Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht erst einmal Mittag essen könnten, was meinst du?“


  „Ja, sehr gerne, Ma’am.“ Cade strahlte vor Freude.


  Sacht berührte Gil seinen Sohn an der Schulter. „Hier, nimm mein Handy, und setz dich bitte einen Augenblick auf die Bank dort drüben. Du darfst das neue Spiel spielen, das wir gekauft haben. Ich muss kurz mit Bailey reden.“


  Anstandslos folgte Cade seinen Anweisungen, und die beiden Erwachsenen standen sich schließlich allein gegenüber. Zögernd streckte Gil die Hand aus, zog sie dann jedoch wieder zurück.


  „Ich würde dich gerne küssen“, gestand er. „Aber ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen. Schließlich befinden wir uns genau vor dem TCC.“


  „Es ist wirklich ziemlich viel los hier. Vielleicht verschieben wir den Kuss auf später?“


  „Nicht vielleicht – ganz bestimmt.“ Leidenschaftlich musterte er sie. „Ich habe nicht ein Auge zugemacht heute Nacht.“


  „Ich auch nicht.“


  Wortlos sahen sie einander an, bis Gil sich schließlich durchs Haar fuhr. „Ich würde gerne mit dir reden. Heute Abend. Es geht um etwas Ernstes.“


  „Klingt zwar ein wenig beunruhigend, aber okay.“


  „Wenn du Cade heute Nachmittag nach Hause bringst, bleib bitte zum Dinner.“ Er stockte einen Moment, und in seinem Blick flammte Begierde auf. „Und zum Frühstück. Wenn du dich besser fühlst, kannst du gerne im Gästezimmer übernachten. Aber du solltest wissen, dass Cade nachts immer tief und fest schläft.“


  „Sieht es nicht komisch aus, wenn ich einen Koffer mitbringe?“


  „Dann tu doch einfach das Nötigste in einen Beutel. Ich bin sicher, dass es ihm nicht auffällt.“


  Erfreut stellte sie fest, dass es an seinen Worten nichts zu deuteln gab. Er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was er wollte. „Wenn das so ist, dann komme ich sehr gern.“


  Flüchtig sah er auf die Uhr. „Ich muss jetzt leider los. Kommst du auch wirklich klar mit ihm? Wenn er zu wild wird, dann zähl ihn einfach an – das hilft meist.“


  „Keine Sorge. Wir kommen schon zurecht.“


  Sie luden noch rasch den Kindersitz aus dem Truck in Baileys Wagen, und kurz darauf hielt Bailey Cades Hand, während sie zusahen, wie Gil ausparkte, ihnen noch einmal zuwinkte und dann fortfuhr.


  „Und?“ Sie sah zu Cade hinunter. „Hast du auch Hunger?“


  „Und wie“, verkündete er feierlich.


  Das Kind hatte einen gesegneten Appetit. Nachdem Cade einen Riesenhamburger mit einer Portion Pommes verdrückt hatte, erklärte er, dass er jetzt bereit für den Nachtisch sei.


  „Was hat dir dein Vater denn erlaubt?“


  „Zwei Kugeln Eis mit Schokoladensoße und einer Kirsche.“


  „Ein Mann, der weiß, was er will.“


  Neugierig sah Cade sie an. „Was heißt das denn?“


  Sie lächelte. „Das heißt, dass du ganz nach deinem Vater schlägst.“


  Nach einem kurzen Regenschauer klarte der Himmel wieder auf. Auf der Farm der Familie McDaniel war Cade ganz in seinem Element – schließlich war er auf einer Ranch aufgewachsen. Doch Chance hatte seinen Betrieb ganz auf den Tourismus ausgerichtet, weswegen man hier auf Ponys reiten oder sich auf dem großen Spielplatz vergnügen konnte, der wie ein Mini-Rodeo gestaltet war. Aber das Beste von allem waren die Hundewelpen in der Scheune, die geradezu darum bettelten, dass man mit ihnen spielte.


  Die Welpen waren schon alt genug, um einige Zeit von ihrer Mutter entfernt herumtollen zu können, und Cade saß begeistert zwischen zweien von ihnen, die offenbar aus der Liaison eines Terriers mit einem Jagdhund hervorgegangen waren.


  Für ein kleines Kind war der Junge bemerkenswert geduldig, während er ihre Ohren streichelte und so liebevoll mit ihnen sprach, dass Bailey beinahe zu Tränen gerührt war. Sie hatte niemals ein Haustier haben dürfen und ahnte, was für wundervolle Momente ihr entgangen sein mussten.


  „Welcher gefällt Ihnen am besten?“, fragte Cade ernst und sah sie an.


  Sorgfältig musterte sie die beiden. „Der da“, sagte sie schließlich. „Der Kleine mit dem schwarzen Fleck auf dem Ohr.“


  „Er sieht aus wie ein Pirat.“


  „Finde ich auch. Wenn er meiner wäre, dann würde ich ihn Captain Jack taufen.“


  „Haben Sie Tiere, Miss Bailey?“


  Kopfschüttelnd verneinte sie. „In meinem Job muss ich viel reisen, und es wäre nicht fair einem Tier gegenüber, es so oft allein zu lassen.“


  Grinsend sah Cade sie an. „Wenn Sie mich auf der Farm besuchen, dann teile ich gerne meine Tiere mit Ihnen. Ich habe zwei Hunde und einen Hamster.“


  „Das ist ein sehr großzügiges Angebot.“


  „Dad hat mir vorhin gesagt, dass er Sie zu uns zum Dinner eingeladen hat.“


  „Ja“, entgegnete sie zögernd, weil sie nicht wusste, ob sie schon bereit für dieses Gespräch war.


  „Mögen Sie ihn?“


  Wirklich lächerlich, aber sie errötete bei dieser Frage. „Natürlich. Alle mögen deinen Dad. Er ist ein netter Mann.“


  Genervt verdrehte Cade die Augen. „Miss Bailey, Sie wissen doch, was ich meine. Wollen Sie, dass er Ihr Freund ist?“


  Sie hockte sich neben ihn. „Darüber haben wir doch schon mal gesprochen.“


  „Ich will ja auch keine neue Mom. Ich will nur wissen, ob Sie ihn mögen.“


  Der Junge würde bestimmt einen guten Rechtsanwalt abgeben, dachte Bailey, während sie seinen unschuldigen Gesichtsausdruck studierte und wieder einmal feststellte, wie ähnlich er seinem Vater sah. „Es gibt Dinge, über die nur Erwachsene sprechen, Cade. Das heißt nicht, dass ich deine Frage nicht beantworten will, aber es ist eine private Angelegenheit zwischen deinem Dad und mir. Verstehst du das?“


  Theatralisch seufzte er. „Ja, schätze schon“, erwiderte er und streichelte den Kopf eines der Welpen. „Er mag Sie.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe gehört, wie er heute Morgen unter der Dusche gesungen hat.“


  „Ach?“


  „Mein Dad singt sonst nie in der Dusche.“


  „Vielleicht hatte er ja einfach gute Laune.“


  „Ich habe es Ihnen doch gerade gesagt. Er singt nie unter der Dusche.“


  Aus Cades Sicht mochte seine Schlussfolgerung vielleicht einen Sinn ergeben, doch Bailey war etwas verwirrt. „Na, dann wird es wohl so sein“, erwiderte sie und beschloss, das Thema zu wechseln. „Jetzt lass uns mal ins Haus gehen. Chance hat versprochen, einen Snack für dich zu machen.“


  Während sie zurückgingen, legte Cade die kleine Hand in Baileys. „Ich mag Sie, Miss Bailey. Danke, dass Sie heute auf mich aufpassen.“


  Da es Cade gelungen war, Bailey davon zu überzeugen, dass er zu alt für einen Mittagsschlaf war, fielen ihm am Nachmittag im Auto die Augen zu, noch bevor sie auf den Highway gebogen waren.


  Während er hinten auf dem Kindersitz tief und fest schlief, stellte Bailey das Radio ein und summte leise zu einem ihrer Lieblingssongs mit. Sie war erfüllt von Vorfreude auf das Wiedersehen mit Gil. Es war noch eine Weile hin, bis Cade ins Bett ging. So lange würde sie sich noch gedulden müssen, ehe sie sich ungestört mit Gil unterhalten konnte. Ob er danach wohl eine leidenschaftliche Nacht mit ihr verbringen wollte – obwohl sein Sohn im selben Flur schlief? Oder würden sie in getrennten Zimmern übernachten?


  Letzteres konnte sie sich allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, da sie sich an die Leidenschaft erinnerte, die in seinem Blick gestanden hatte. Sie machte sich keine Illusionen darüber, was in ihm vorging. Er war durch und durch ein echter Mann, und er begehrte sie.


  Diese Vorstellung erregte sie – und machte sie gleichzeitig nervös. Versprach sie sich zu viel, wenn sie sich von diesem Abend einen Wendepunkt in ihrem Leben erhoffte? Würde sie am Ende vielleicht maßlos enttäuscht werden?


  Plötzlich tauchte scheinbar aus dem Nichts ein Wagen hinter ihr auf, der zu einem Überholmanöver ansetzte. Instinktiv blickte sie in den Rückspiegel und bemerkte, dass der Fahrer das Lenkrad herumriss, um sie von der Straße abzudrängen.


  Augenblicklich besann Bailey sich auf ihr Training und trat aufs Gaspedal, da sie wusste, dass sie schneller sein musste als der andere. Doch ihr Wagen reagierte nur langsam, da die Räder auf der rechten Seite auf dem matschigen Seitenstreifen durchdrehten. Zitternd schaffte Bailey es, Gil und Nate eine SMS mit dem Inhalt 9-1-1 zu senden. Anschließend wählte sie diese Nummer und warf das Telefon auf den Beifahrersitz, ohne die Verbindung zu unterbrechen.


  Inständig hoffte sie, dass Cade nicht aufwachte, und sie wurde wütend bei der Vorstellung, dass er möglicherweise Angst haben könnte. Als sie feststellen musste, dass sie mit dem Wagen nicht mehr weiterkam, hielt sie an und ging fieberhaft ihre Möglichkeiten durch. Sie bedauerte außerordentlich, ihre Dienstwaffe nicht mitgenommen zu haben. Auf gar keinen Fall wollte sie ihren Angreifer näher an das Auto und Cade herankommen lassen. Was aber sollte sie tun?


  Plötzlich bemerkte sie, dass der Wagen hinter ihr ebenfalls angehalten hatte. Hastig sah Bailey zu Cade, der immer noch selig mit einem Plastikpony in der Hand schlief.


  Adrenalin durchströmte ihren Körper, als sie sah, wie ein Mann mit einer Skimaske aus dem Auto ausstieg. Er hielt eine Waffe in der Hand und hatte Bailey rasch erreicht. „Raus aus dem Wagen“, stieß er hervor, keine zwei Fuß von ihr entfernt und nichts als die Fensterscheibe zwischen ihnen.


  „Was wollen Sie? Ich habe Geld, warten Sie.“ Sie griff nach dem Portemonnaie. „Kreditkarten. Bargeld. Nehmen Sie es, und lassen Sie mich in Ruhe.“


  „Ich möchte Ihre Hände sehen.“


  Wusste der Kerl etwa, dass sie Beamtin war? Handelte es sich möglicherweise um Alex’ Kidnapper? Langsam streckte sie die Arme vor.


  „Aussteigen“, befahl der Unbekannte barsch.


  Wenn sie das tat, dann wäre Cade völlig schutzlos.


  Der Angreifer trat einen Schritt auf sie zu. „Raus. Sofort. Oder ich erschieße den Jungen.“ Er zielte auf die hintere Scheibe.


  Ihr blieb keine Wahl, denn sie wusste nicht, ob der Kerl nur bluffte. Also öffnete sie die Tür und stieg aus. Kaum stand sie neben dem Auto, holte der Fremde aus und schlug sie hart gegen die Schläfe. Augenblicklich versank die Welt um sie herum in Finsternis.


  Gil flog förmlich die Straße entlang, die zum Büro des Sheriffs führte. Er hatte noch im Helikopter gesessen, als ihn Baileys SMS erreicht hatte. Doch als er versucht hatte, sie zurückzurufen, hatte sich sofort ihre Voicemail eingeschaltet.


  Hastig parkte er den Truck auf dem Bürgersteig, sprang aus dem Wagen und rannte auf das Gebäude zu, als Nate im selben Moment in einem Einsatzwagen mit Sirenengeheul neben ihm hielt und hastig ausstieg. Bevor der Sheriff sprechen konnte, griff Gil nach dem Arm seines Freundes.


  „Was, zur Hölle, geht hier vor?“, fragte er atemlos. „Ich habe eine Notruf-SMS von Bailey bekommen.“


  „Ich auch. Ich war bei einem Einsatz im Norden der Stadt.“


  „Verdammt.“ Eiskalte Furcht – ein Gefühl, das er sonst nicht kannte – schien mit klammen Fingern nach Gils Herz zu greifen und es zusammenzudrücken. Welch ungünstiger Zeitpunkt, gerade in diesem Moment kristallklar zu erkennen, wie sehr er Bailey liebte!


  Die Eingangstür des Polizeigebäudes wurde aufgerissen, und Nates zweiter Officer kam ihnen entgegen. „Vor fünfundvierzig Minuten ist ein Notruf von Ms Collins bei uns eingegangen“, informierte er die beiden Männer. „Sie hat nicht aufgelegt, sodass wir mithören konnten. Es klingt verrückt, aber es sieht so aus, als hätte sie jemand mitten auf dem Highway entführt. Wir haben gleich unsere Leute dorthin geschickt.“


  „Wohin?“, fragte Nate.


  „Wir haben ihr Handy auf halber Strecke zwischen der Farm von McDaniel und Mr Addison geortet.“


  In diesem Augenblick klingelte das Mobiltelefon des jungen Polizisten, und er nahm das Gespräch an. Besorgt beobachtete Gil ihn.


  „Was ist los?“, fragte er, nachdem der Officer aufgelegt hatte. „Sagen Sie schon, Mann.“


  „Sie haben den Wagen gefunden. Ms Collins liegt bewusstlos am Straßenrand. Hat einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen.“


  „Und mein Sohn?“


  Der junge Mann wurde kreideweiß. „Er ist fort, Mr Addison. Keine Spur von ihm.“


  Mit einem Mal wurde Gil schwindelig, und Nate stützte ihn. „Ganz ruhig. Wir finden ihn.“


  „Er ist doch noch ein Baby“, stieß Gil fassungslos hervor. „Wie konnte das nur passieren?“


  „Wir haben ein Expertenteam zum Fundort beordert“, erklärte Nates Deputy. „Die finden ganz bestimmt was raus.“


  „Warum fährst du nicht ins Krankenhaus und siehst nach Bailey?“, schlug der Sheriff seinem Freund vor. „Ich melde mich jede halbe Stunde bei dir. Vertrau mir, Gil. Ich suche nach dem Jungen, als wäre er mein eigener Sohn.“


  Gil wusste, dass er besser dem Rat seines Freundes folgte, da er sowieso zur Untätigkeit verurteilt war. „Du musst ihn finden“, sagte er eindringlich. „Ich darf meinen Sohn nicht verlieren. Ich darf meinen Sohn einfach nicht verlieren.“


  „Vielleicht solltest du besser nicht selbst ins Krankenhaus fahren.“ Nachdenklich betrachtete Nate ihn.


  „Doch, es geht mir gut“, erwiderte Gil wie betäubt. „Und ich möchte mit dir fahren.“


  Der Sheriff überlegte eine Weile. „Da wird aber nicht viel passieren“, sagte er schließlich. „Wir werden wohl eine Weile am Tatort bleiben.“


  „Macht nichts. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.“


  „Okay. Dann los.“


  Während der Fahrt nahm Gil nichts von der Landschaft wahr, bis sie endlich Baileys Wagen erreicht hatten. Drei andere Streifenwagen und ein Van standen bereits dort, und Gil schluckte schwer.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, bemerkte er den großen Blutfleck neben Baileys Auto. Gütiger Himmel!


  „Was ist passiert?“, fragte Nate den diensthabenden weiblichen Detective.


  „Jemand hat Ms Collins von der Fahrbahn abgedrängt und dann vermutlich mit der Waffe bedroht. Aus den Fußabdrücken schließen wir, dass wir es mit einem männlichen Angreifer zu tun haben“, erklärte die Frau.


  „Ist auch Blut im Wagen?“


  „Nein.“


  Zögernd ging Gil zum Auto und sah hinein. „Der Kindersitz ist weg“, stellte er sofort fest.


  Nate folgte ihm. „Das ist ein gutes Zeichen. Wer auch immer ihn entführt hat, möchte ihm nichts tun.“


  In diesem Moment kam ein weiterer Officer aus dem Van und lief auf sie zu. „Wir haben das hier gefunden, Sir“, sagte er und reichte Nate einen kleinen Gegenstand. „Es ist ein Ortungsgerät. Schwer zu sagen, wie lange es schon an ihrem Wagen gewesen ist. Wir versuchen, den Hersteller zu ermitteln.“


  15. KAPITEL


  Entsetzt betrachtete Gil das Gerät. „Ich habe Bailey gesagt, dass sie sich in Gefahr bringt“, stieß er schließlich hervor. „Aber sie hat nicht auf mich gehört.“


  Nate schüttelte den Kopf. „Das muss nicht unbedingt was mit Alex’ Verschwinden zu tun haben.“


  Doch Gil spürte, dass der Sheriff selbst nicht daran glaubte. Das Ganze konnte einfach kein Zufall sein. Vielleicht hatte jemand Cade entführt, weil er wusste, dass Alex Santiago viel dafür zahlen würde, um das Leben eines Kindes zu retten. Und möglicherweise wusste der Kidnapper so viel wie Gil – dass del Toro einer der reichsten Männer Mexikos war.


  Gil räusperte sich. Ein Kidnapping wegen eines Lösegelds wäre noch das bestmögliche Szenario, das er sich ausmalen konnte. Trotzdem würde sein geliebter Sohn sich bis zur Übergabe furchtbar ängstigen und allein fühlen. Verdammt!


  Nate zog sein Handy hervor. „Ich rufe mal im Krankenhaus an. Wenn Bailey aufwacht, kann sie uns vielleicht den Angreifer und das Auto beschreiben. In der Zwischenzeit setzen wir hier alles auf Alarmstufe Gelb.“


  „Aber ohne Beschreibung des Fahrzeugs oder des Kidnappers macht das reichlich wenig Sinn“, widersprach Gil heftig, obwohl er wusste, dass Nate und seine Leute alles daransetzten, Cade zu finden.


  Wütend machte Gil auf dem Absatz kehrt und ging die Straße entlang, um möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Ort des Geschehens zu gewinnen. Doch sosehr er sich auch anstrengte, nicht daran zu denken, er musste sich immer wieder vorstellen, wie sein Sohn aus dem Wagen gezerrt wurde – und Bailey in ihrer Blutlache davor lag.


  Nachdem er mehrere hundert Meter zurückgelegt hatte, hielt er an und schloss verzweifelt die Augen. In seinem Kopf hämmerte wilder Schmerz, und er hatte das Gefühl, sein Schädel würde jeden Moment platzen. Lieber Gott, flehte er lautlos, bitte, beschütze sie. Immer und immer wieder stieß er diese Bitte aus, wie ein Mantra, unfähig, an etwas anderes zu denken. Beschütze sie. Beschütze sie.


  Ein paar Augenblicke darauf hatte Nate ihn eingeholt. „Ich muss wissen, was Cade angehabt hat.“


  Rasch gab Gil ihm die benötigten Informationen, wobei er nicht daran zu denken versuchte, wie aufgeregt sein kleiner Junge an diesem Morgen beim Anziehen gewesen war, weil er sich schon so sehr auf den Tag mit Bailey gefreut hatte.


  Kurz darauf erhielt Nate einen Anruf. Nachdem er aufgelegt hatte, berührte er beruhigend Gils Arm. „Bailey ist außer Gefahr. Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung, und sie haben die Platzwunde nähen müssen, aber Bailey ist stabil. Die Oberschwester sagt mir sofort Bescheid, wenn es Neuigkeiten gibt.“


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Die Wahrheit dieser sieben Worte war beängstigend schmerzhaft. Sein ganzes Leben lang hatte Gil stets über alles die Kontrolle gehabt und war derjenige gewesen, der in Krisen den Überblick behielt. Was für ein Vater war er nur, dass er völlig zur Hilflosigkeit verdammt war, während sein Sohn durch die Hölle ging?


  „Du solltest jetzt ins Krankenhaus fahren. Halte uns auf dem Laufenden, wie es Bailey geht, und ich melde mich regelmäßig bei dir, damit du weißt, wie wir hier vorankommen. Es ist wichtig, dass wir so bald wie möglich erfahren, was Bailey gesehen hat.“


  Obwohl Gil wusste, dass Nate recht hatte, verspürte er das unbändige Verlangen, hier an diesem Ort zu bleiben, wo sein Sohn entführt worden war. Beinahe hoffte er, dass Cade wie durch ein Wunder einfach wieder in Baileys Wagen zurückkehrte und Gil feststellte, dass alles nichts weiter als ein böser Traum gewesen war.


  Langsam nickte er und ballte die Hände zu Fäusten. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit war einfach grauenhaft. Doch wenn er vorerst nichts für seinen Sohn tun konnte, so wollte er wenigstens Bailey zur Seite stehen. Sie würde Verständnis dafür haben, dass er sich zunächst um Cade hatte kümmern wollen und deswegen erst verspätet zu ihr ins Krankenhaus kam.


  Kurz darauf fuhr Nate seinen Freund wieder zurück in die Stadt und setzte ihn vor der Polizeiwache ab. Nachdem Gil ausgestiegen war, blieb er auf dem Bürgersteig stehen. Nate leistete ihm noch einen Augenblick Gesellschaft. Es war ein schöner Abend, und die Menschen gingen wie gewohnt ihren Beschäftigungen nach – fuhren Auto, lächelten, winkten einander zu. Das Leben ging weiter.


  Doch nicht für Gil.


  „Ich halte dich auf dem Laufenden“, versprach Nate und umarmte Gil kurz, bevor er auf das Gebäude zuging. „Sprich mit einem der Ärzte im Krankenhaus. Es kann sein, dass du unter Schock stehst. Du tust niemandem einen Gefallen, wenn du einfach zusammenbrichst.“


  Gil nickte. „Es geht mir gut, wirklich.“ Und das stimmte, denn er kam sich vor, als wäre er zu Eis erstarrt – nichts drang richtig zu ihm vor. Jetzt hatte er wenigstens eine Aufgabe. Er musste zu Bailey fahren und herausfinden, was sie wusste, damit sie Cade wiederfanden.


  Besorgt sah Nate ihm nach, während Gil zu seinem Truck ging, einstieg und den Motor startete. Einen Moment überlegte er, welchen Weg er nehmen musste, um zum Krankenhaus zu gelangen. Da ihm jedoch bewusst war, dass Nate ihn immer noch beobachtete, startete er schließlich den Motor, fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und bog an der Kreuzung ab.


  Fünf Minuten später fuhr er in eine unbelebte Straße, hielt an und legte schluchzend den Kopf aufs Lenkrad.


  War es wirklich erst einige Tage her, dass er und Bailey Alex besucht hatten? Es kam Gil wie ein Traum vor, als er daran dachte, wie er Bailey auf dem Parkplatz geküsst hatte – ein bittersüßer Traum. Dieser Abend hätte etwas ganz Besonderes werden sollen – ein Abend, der für sie beide von großer Bedeutung gewesen wäre.


  Während Gil das Krankenhausgebäude betrat, überlegte er nur einen flüchtigen Moment, ob Alex wohl mittlerweile wieder entlassen worden war. Wenn er an Santiago … oder del Toro … oder wie auch immer sein Name sein mochte, dachte, stieg erneut Wut in ihm auf. Natürlich wusste Gil, dass Alex keine Schuld an Cades Verschwinden trug, doch es fiel ihm leichter, Alex dafür verantwortlich zu machen, als sich einzugestehen, dass er seinen Sohn im Stich gelassen hatte.


  Im Wartebereich befanden sich keine Menschen, weswegen Gil sich gleich an die ältere Dame mit dem freundlichen Gesicht wandte, die am Infoschalter Dienst tat. „Bailey Collins. Können Sie mir ihre Zimmernummer sagen?“


  „Sind Sie ein Familienmitglied?“


  Verärgert biss er sich auf die Lippen. „Sie ist zu Besuch in der Stadt und hat keine Familie hier. Ich bin ihr Freund.“


  „Ich muss das erst mit der Krankenschwester besprechen …“


  Wütend umklammerte er die Kante des Pults und schloss einen Moment die Augen, um sich wieder zu beruhigen. „Ms Collins und ich leben in einer Beziehung. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Ich muss wissen, wie es ihr geht.“


  Die Dame mit dem rosafarbenen Outfit erbleichte. „Ich halte mich doch nur an die Regeln, Sir. Aber ich glaube Ihnen.“


  Während Gil wartete, telefonierte die Mitarbeiterin kurz und lächelte zögernd, nachdem sie aufgelegt hatte. „Ms Collins ist nicht in ihrem Zimmer. Man macht sicherheitshalber ein CT und ein paar andere Tests mit ihr. Sobald sie wieder zurück ist, gibt man mir Bescheid.“


  Gil schluckte schwer. „Vielen Dank“, sagte er, bevor er sich wie betäubt auf einen der unbequemen Stühle im Wartebereich setzte. Auf dem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand war eine Folge der Andy Griffith Show zu sehen – glücklicherweise ohne Ton –, während Gil seinen trüben Gedanken nachhing.


  Eine gute Stunde später kam ein Arzt auf ihn zu. Augenblicklich sprang Gil auf die Füße und schwankte leicht, als ihm schwarz vor Augen wurde. Da seine Haushälterin ein großartiges Dinner für den Abend zu dritt hatte vorbereiten wollen, hatte Gil das Mittagessen ausfallen lassen.


  Mittlerweile war es aber schon nach zwanzig Uhr.


  Besorgt sah der Man ihn an. „Mr Addison?“


  „Ja.“


  „Ihre Freundin ruht sich auf ihrem Zimmer aus.“


  „Kann ich zu ihr?“


  „Nur für einen Moment. Wir haben ihr etwas zur Beruhigung gegeben und überwachen die Gehirnerschütterung.“


  „Wissen Sie, um was es bei der Angelegenheit geht?“, fragte Gil eindringlich. „Wie wichtig es ist, dass ich mit ihr spreche?“


  Der Arzt nickte. „Sie müssten sie aufwecken, aber sie braucht unbedingt Ruhe, um wieder gesund zu werden. Wenn sie jetzt das Bewusstsein wiedererlangt, durchlebt sie die Situation von heute Nachmittag noch einmal und regt sich fürchterlich auf. In diesem kritischen Stadium kann ich das nicht zulassen. Es tut mir wirklich leid, Mr Addison, aber hoffentlich sind ihre Werte morgen wieder besser. Dann können wir darüber sprechen.“


  Nachdem der Mann sich verabschiedet hatte, nahm Gil all seine Kraft zusammen und ging zu Baileys Zimmer. Am Türrahmen blieb er stehen und hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Ganz langsam näherte er sich ihrem Bett.


  Sie lag völlig bewegungslos da, und ihr Gesicht war kreideweiß. Um die Schläfe trug sie eine dicke weiße Bandage, und an einem Handgelenk war eine Braunüle befestigt, durch die ihr eine Infusion verabreicht wurde. Als Gil diese Hand betrachtete, musste er unwillkürlich daran denken, wie Bailey ihn gestreichelt hatte.


  Er wusste, dass Bailey alles getan hatte, um Cade zu schützen. Doch es hatte nicht genügt. Weder hatte Bailey dem kleinen Jungen noch seinem Vater helfen können.


  Plötzlich wurde er von seinen Gefühlen überwältigt. Das hier war die Frau, der er einen Heiratsantrag hatte machen wollen. Nichts hätte ihn im Grunde davon abhalten dürfen, an ihrem Bett zu sitzen.


  Doch obwohl sich jede Zelle in seinem Körper danach sehnte, diesem Verlangen nachzugeben, hielten ihn seine Schuldgefühle fest im Griff. Wie konnte er nur daran denken, bei Bailey zu bleiben, wenn sein Sohn, den er genauso sehr liebte wie diese Frau, irgendwo da draußen war? Verloren und völlig verängstigt?


  Ein Pfleger betrat den Raum und überprüfte die Werte auf dem Monitor. „Es geht ihr den Umständen entsprechend wirklich gut, Sir. Es ist eine böse Kopfverletzung gewesen.“


  Gil lehnte an der Wand. Niemand hatte ihm von der Schnittwunde auf ihrer Stirn erzählt, die von einer Reihe sorgfältiger Stiche zusammengehalten wurde. Vermutlich war Bailey bei ihrem Sturz auf einen scharfkantigen Stein gefallen.


  „Kann ich meine Telefonnummer hierlassen?“, fragte er wie betäubt. Er kam sich vor, als schwebe er und beobachtete die ganze Szene von der Zimmerdecke aus.


  „Schreiben Sie sie doch auf die Tafel. Wenn sich hier etwas ändert, wird man sich unverzüglich mit Ihnen in Verbindung setzen. Ach, und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Fahren Sie nach Hause und ruhen sich aus. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Besuchszeit ist ab zehn Uhr morgens. Im Augenblick können Sie hier eh nichts für sie tun.“


  Ohne sich daran erinnern zu können, wie er zum Parkplatz gelangt war, fand Gil sich kurz darauf hinter dem Lenkrad seines Trucks wieder. Schwach war er sich der Tatsache bewusst, dass er unter Schock stand, weswegen er besonders langsam und vorsichtig nach Hause fuhr, um nicht noch zu allem Überfluss einen Unfall zu verursachen.


  Obwohl es sehr kalt war, setzte er sich nach seiner Heimkehr auf die Veranda und rief Nate an, doch der hatte auch keine Neuigkeiten für ihn. Die Ermittlungen liefen weiterhin auf Hochtouren, und man tat alles, um Cade zu finden.


  Seine Haushälterin war bereits nach Hause gegangen und hatte Anweisungen hinterlassen, wie er sich das Dinner aufwärmen sollte. Gil tat sich eine Portion von der Geflügelpfanne auf einen Teller und schaffte es gerade einmal, fünf oder sechs Bissen hinunterterzubringen, bevor er ins Bad hastete und sich übergab.


  Nach oben konnte er auf keinen Fall gehen, denn er brachte es nicht fertig, das Schlafzimmer seines Jungen zu sehen. Oder das Bett, in dem er und Bailey sich leidenschaftlich geliebt hatten.


  Völlig erschüttert legte er sich schließlich auf das Sofa im Wohnzimmer und presste sich verzweifelt die Hände auf die brennenden Augen.


  Bailey wollte nicht aufwachen, denn irgendwo da draußen wartete der Schmerz auf sie. Da blieb sie lieber in diesem wohltuenden Nebel der Gefühllosigkeit, in den die Schmerzmittel sie gnädig eingehüllt hatten. Stunden vergingen, vielleicht auch Wochen, sie wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Nichts konnte ihr in diesem wunderbaren Kokon etwas anhaben.


  Doch irgendwann wurden die drängenden Stimmen, die sie freundlich, aber eindringlich dazu aufforderten, die Wahrheit anzuerkennen, zu laut, um sie zu ignorieren. Es kam ihr vor, als tauche sie allmählich nach oben an die Oberfläche und zurück in die Realität.


  Vorsichtig öffnete sie die Augen, doch das Licht war viel zu hell, denn sie hatte bohrende Kopfschmerzen. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und versuchte, sich auf den Mann zu konzentrieren, der an der Seite ihres Bettes saß. Stirnrunzelnd überlegte sie, was ihr an dem Bild nicht richtig vorkam.


  „Nate?“, stieß sie schließlich heiser hervor.


  Der Sheriff sprang auf. „Ich hole die Krankenschwester“, sagte er schnell.


  „Nein, warten Sie.“ Es war so anstrengend, eine klaren Gedanken zu fassen. „Warum sind Sie hier?“


  Verlegen strich er sich über das Kinn. „Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht.“


  „Gil?“, fragte sie zögernd.


  „Er ist auf dem Weg hierher“, entgegnete der Sheriff etwas zu schnell.


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Sie war im Krankenhaus. Etwas war geschehen. Plötzlich traf die Wahrheit sie mit unverminderter Wucht. „Cade!“, schrie sie entsetzt auf. „Was ist mit Cade?“


  Nate erblasste, und mit einem Mal schien es in dem Zimmer von medizinischem Personal nur so zu wimmeln. Sekunden später wurde Bailey wieder von dem sanften Nebel des Vergessens eingehüllt …


  Gil und Nate standen am Fußende des Bettes. Auch Baileys Arzt befand sich im Zimmer. Ernst betrachtete der ältere Mann die beiden. „Wir haben die Schmerzmittel reduziert. Sie müssen sich beeilen. Heute Morgen ist ihr Blutdruck bedrohlich angestiegen, als sie sich daran erinnert hat, was vorgefallen ist.“


  „Was, wenn sie uns nicht helfen kann?“, fragte Gil verzweifelt, denn all seine Hoffnungen ruhten darauf, dass Bailey ihnen entscheidende Hinweise geben konnte.


  Unruhig trat Nate von einem Fuß auf den anderen. „Wir müssen eben mit dem auskommen, was wir an Informationen bekommen können.“


  Ganz langsam erlangte Bailey das Bewusstsein wieder. Sorgfältig überprüfte der Arzt ihre Vitalwerte. „Sie hat starke Schmerzen“, erklärte er den beiden Besuchern. „Sobald Sie erfahren haben, was Sie wissen müssen, verabreiche ich ihr wieder Schmerzmittel.“


  Unwillkürlich erschauderte Gil, als er sich vorstellte, was sie Bailey damit antaten. „Mach du das“, flüsterte er Nate zu. „Ich kann’s einfach nicht. Ich stelle mich so hin, dass sie mich nicht sieht.“


  Einen Augenblick lang starrte Nate ihn an. „Ich verstehe“, entgegnete er schließlich.


  Also beobachtete Gil unbemerkt von der Seite aus, wie Bailey langsam die Augen aufschlug.


  „Hey, Bailey“, sagte Nate sanft. „Ich bin froh, dass Sie wieder bei uns sind.“


  „Es tut mir so leid“, sagte sie leise. Ihre Lippen zitterten.


  Beschwichtigend berührte Nate ihre Hand. „Ganz ruhig. Ich muss wissen, ob Sie mir helfen können. Können Sie sich an etwas erinnern?“


  Bailey verzog schmerzerfüllt das Gesicht, sodass Gil den Anblick kaum ertragen konnte. Noch nie hatte er eine Frau so leiden sehen.


  „Ja“, stieß sie kaum hörbar hervor.


  Ruhig nickte Nate ihr zu. „Jemand hat sie von der Straße abgedrängt und Ihnen einen Schlag auf den Kopf verpasst.“


  „Ja.“


  „Wer ist es gewesen?“


  „Ich weiß es nicht. Er hat eine Skimaske getragen.“


  „Ist noch jemand bei ihm im Wagen gewesen?“


  „Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher.“


  „Was für ein Auto hat Sie denn von der Fahrbahn gedrängt?“


  „Eine beigefarbene Limousine … neueres Modell. Vielleicht ein Honda. Das Nummernschild war verdreckt, aber ich glaube, er kam aus Mexiko. Am Anfang hat 367 gestanden.“


  „Noch etwas?“


  „Es ist alles so schnell gegangen. Sie wollten kein Geld. Cade hat fest geschlafen. Ich musste doch was tun …“ Tränen rannen ihr über die Wangen. „Oh, Gott!“, schluchzte sie kurz darauf schmerzerfüllt auf.


  Nate drückte ihre Hand. „Beruhigen Sie sich, Bailey. Es ist alles okay. Wahrscheinlich fällt Ihnen später noch mehr ein. Alles kommt in Ordnung, das verspreche ich Ihnen.“


  Der Arzt injizierte etwas in den Tropf, und sofort entspannte sich Baileys Körper sichtlich.


  Erleichtert ausatmend wandte Nate sich an Gil. „Tja, für den Anfang haben wir wenigstens etwas.“


  „Das ist aber verdammt wenig“, widersprach Gil kopfschüttelnd.


  „Ganz ruhig, Gil. Immer positiv denken.“


  16. KAPITEL


  Als Bailey das nächste Mal aufwachte, wusste sie ganz genau, wer sie war und wo sie sich befand. Gil saß neben ihrem Bett, die Augen geschlossen und das Gesicht ganz grau vor Erschöpfung. Sie befeuchtete ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen. „Kann ich bitte was zu trinken haben?“


  Sofort öffnete er die Augen, stand auf und schenkte ihr ein Glas Wasser ein, in das er einen Strohhalm steckte, damit sie ein paar Schlucke trinken konnte. „Du siehst schon ein bisschen besser aus“, sagte er.


  „Du musst nicht bei mir bleiben. Ich weiß, dass du auf der Ranch zu tun hast. Und du musst Nate dabei helfen, Cade …“ Ihr Hals schmerzte, und sie konnte den Satz nicht beenden.


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben mir gesagt, dass ich nur im Weg sein würde.“


  Niedergeschlagen schloss sie die Augen, denn sie ahnte, was wirklich in Gil vorging. „Du bist wütend auf mich“, stellte sie schließlich fest.


  „Nein“, erwiderte er rasch. „Aber ich habe dir doch gesagt, dass deine Ermittlungen gefährlich werden könnten.“


  Seine ruhige Art machte alles nur noch schlimmer, denn sie hatte eine Vorstellung davon, wie aufgewühlt er innerlich sein musste. Er hatte ihr seinen Sohn anvertraut, und sie hatte zugelassen, dass er gekidnappt wurde.


  „Gibt es etwas Neues von Cade?“ Sie war kaum in der Lage, diese Frage zu stellen, wusste sie doch, wie die Antwort lautete. Wäre es so gewesen, dann wäre Gil jetzt nicht bei ihr, sondern bei seinem Sohn.


  „Nein“, antwortete Gil mühsam beherrscht. „Bisher noch nicht. Nate hat Verstärkung aus den anderen Countys angefordert. Ich komme für die Zusatzkosten auf. Sie werden Cade finden.“


  Zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke, und Bailey erkannte, wie furchtbar Gil sich fühlte.


  „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass Cade und du ein Teil meines Lebens werdet“, sagte sie und schluckte ihre Tränen herunter. „Und jetzt müssen wir alle den Preis für meinen Egoismus zahlen.“


  „Wir haben beide Fehler gemacht, weil wir unsere wichtigsten Ziele aus den Augen verloren haben“, erklärte er. „Du hattest einen Job zu erledigen, und ich musste meinen Sohn beschützen. Muss meinen Sohn beschützen“, verbesserte er sich schnell.


  Vom Gang her erklang eine männliche Stimme, die sich anhörte wie die des Sheriffs. Gil stand auf. „Ich hole mir eine Tasse Kaffee und bin gleich wieder zurück.“ Als er den Raum verlassen hatte, zog er die Tür hinter sich zu, sodass Bailey nicht sehen konnte, was auf dem Gang vor sich ging.


  Die Männer unterhielten sich leise und dachten offenbar, dass Bailey sie nicht hören konnte. Doch es gelang ihr, hier und da ein Wort aufzuschnappen und den Inhalt des Gesprächs zu erfassen.


  Gil und Nate gingen verschiedene Theorien durch. Der Sheriff rechnete immer noch damit, eine Lösegeldforderung zu erhalten. Angestrengt lauschte Bailey. Gil war offensichtlich sehr aufgeregt und sprach lauter. Plötzlich entfernten sich die Stimmen, und es wurde still auf dem Flur.


  Erschöpft sank Bailey in ihr Kissen zurück und ließ den Tränen freien Lauf. Gil würde ihr niemals verzeihen – selbst dann nicht, wenn man Cade fand. Durch ihr Handeln hatte sie Gils Familie in Gefahr gebracht. Im einen Moment war sie noch kurz davor gewesen, etwas Wunderbares in ihr Leben zu lassen, im anderen Moment hatte sie alles zerstört.


  Der Gedanke schmerzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Sie liebte Gil Addison und seinen Sohn, doch sie hatte sie beide verloren. Mit einem Mal fing sie an zu zittern und spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Hilfe suchend presste sie den Rufknopf, um die Schwester zu alarmieren.


  Kurz darauf betrat die Frau den Raum. „Haben Sie Schmerzen?“, fragte sie.


  Ja, und was für welche! Schließlich waren ihre Träume allesamt in tausend Scherben zersprungen, und sie erfuhr am eigenen Leib, dass ein Herz wirklich brechen konnte.


  Schwer atmend krallte sie die Finger in die Decke. „Kann ich entscheiden, wer mich besuchen darf?“, fragte sie.


  „Selbstverständlich. Gibt es ein Problem?“


  „Außer dem Sheriff möchte ich niemanden sehen. Bitte.“ Sie konnte den Ausdruck von Verzweiflung und Wut in Gils Blick einfach nicht länger ertragen. Es war besser, wenn sie ein für alle Mal einen Schlussstrich zog.


  Mitfühlend sah die Schwester sie an. „Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen seelischen Beistand vorbeischicke?“


  „Nein“, presste Bailey mühsam hervor. Sie hatte den Eindruck, kaum noch sprechen zu können. „Vielen Dank.“


  „Ich sorge dafür, dass Ihr Wunsch im Schwesternzimmer und an Ihrer Tür vermerkt wird.“


  „Danke.“


  Nachdem die Frau gegangen war, drehte Bailey den Kopf zur Seite und starrte aus dem Fenster in den hellen Sonnenschein, der im krassen Gegensatz zu ihrer seelischen Verfassung stand. Wann würde sie wohl endlich nach Dallas zurückkehren können? Ihr Boss hatte einen neuen Job für sie, und sie wollte unbedingt fort von hier. Auf gar keinen Fall würde sie jemals wieder in Royal ermitteln.


  Natürlich wusste sie, dass sie erst von hier abreisen konnte, wenn sie sicher war, dass Cade wieder wohlbehalten bei seinem Dad war. Etwas anderes konnte sie sich auch gar nicht vorstellen. Bestimmt würden die Kidnapper bald eine Lösegeldforderung stellen. Die Situation wurde immer vertrackter – ein Entführter ohne Erinnerung, ein Kind, das zu jung war, um seine Flucht zu planen, und Bailey, die bewusstlos gewesen war, als man Cade entführt hatte.


  Plötzlich war sie tieftraurig und fühlte sich wie erschlagen. Cade hatte ihr vertraut. Gil hatte ihr vertraut – und sie hatte beide enttäuscht. Dieses Wissen war einfach unerträglich.


  Benommen dämmerte sie vor sich hin und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf voll bedrohlicher und finsterer Träume. Sie befand sich wieder auf der Straße zwischen Gils und Chance McDaniels Ranch …


  Wieder wurde sie von eiskalter Angst erfüllt, hörte das wilde Trommeln ihres Herzens. Sie starrte den Mann an. Er war groß. Vielleicht schon älter. Die Skimaske machte es unmöglich, mehr zu erkennen. Denk nach, Bailey, denk nach. Sie richtete ihre Konzentration auf das Auto. Eine gewöhnliche Limousine. Auf dem Beifahrersitz war eine Gestalt zu erkennen. Dann sah sie wieder den süßen Cade, wie er in seinem Kindersitz hinten in ihrem Wagen schlief. Plötzlich traf sie etwas mit brutaler Wucht am Kopf. Sie krümmte sich und sah den Boden auf sich zukommen …


  Bailey riss die Augen auf und stellte erleichtert fest, dass sie sich in Sicherheit befand. Mit zitternden Händen drückte sie ein weiteres Mal den Rufknopf.


  Gil saß neben Nate im Einsatzwagen, während sie durch die Stadt rasten. „Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Warum hat sie nicht mich angerufen?“


  „Keine Ahnung.“ Nate hielt vor einem Stoppschild an, vergewisserte sich, dass die Straßen leer waren, und fuhr schließlich wieder an. Er hatte die Signallichter angeschaltet, die Sirenen hingegen waren stumm. Vor dem Krankenhaus parkten sie im Halteverbot, und kurz darauf liefen sie in das Foyer des Gebäudes.


  Auf dem Gang, der zu Baileys Zimmer führte, hielt sie eine grauhaarige Krankenschwester auf. „Hallo, Sheriff. Mr Addison.“


  Ungeduldig blieb Gil stehen. Er musste unbedingt sofort wissen, was Bailey eingefallen war. „Wir wollen zu Ms Collins.“


  „Es tut mir leid, Sir, aber Ms Collins möchte nur den Sheriff sprechen. Sie können am Ende des Flurs warten, Mr Addison.“


  „Das muss ein Irrtum sein!“, rief Gil empört, doch die Frau bleib standhaft.


  „Sie hat sich sehr deutlich ausgedrückt, Sir. Sie empfängt nur den Sheriff.“


  „Was hat das zu bedeuten?“, Gil begriff die Welt nicht mehr. „Vor ein paar Stunden bin ich doch noch bei ihr gewesen.“


  „Ruhig Blut, Kumpel“, versuchte Nate ihn zu beschwichtigen. „Ich gehe zu ihr und finde heraus, was sie zu sagen hat.“


  Erleichtert nahm Bailey zur Kenntnis, dass Nate vorsichtig in den Raum sah. „Darf ich reinkommen?“, fragte er.


  Sie nickte. „Klar. Nehmen Sie sich einen Stuhl.“


  Während Nate ihrer Einladung folgte, versuchte Bailey zu lächeln und hoffte, dass ihr Lächeln einigermaßen echt wirkte und nicht den Aufruhr ihrer Gefühle widerspiegelte. „Ich glaube, ich kann mich wieder an was erinnern. Vielleicht ist es auch nichts von Bedeutung, aber möglicherweise ist es zumindest eine Spur.“


  Aufmerksam beugte er sich vor. „Was denn?“


  „Ich bin ziemlich sicher, im Wagen des Entführers eine zweite Person gesehen zu haben … eine Frau auf dem Beifahrersitz. Ich glaube, ich habe langes Haar gesehen. Und heute ist mir auf einmal ein Gedanke gekommen. Was wäre, wenn Cades Entführung gar nichts mit Alex zu tun hat? Wenn vielleicht Gils Exschwiegereltern hinter der ganzen Sache stecken?“


  „Oh, Mann“, stieß Nate hervor. „Daran haben wir ja noch gar nicht gedacht!“


  „Sind Sie schon in Royal gewesen, als Gils Frau sich das Leben genommen hat?“


  „Ja.“


  „Dann wissen Sie also, dass Gils Schwiegereltern versucht haben, das Sorgerecht für ihren Enkel zu bekommen? Und beinahe Erfolg gehabt hätten?“


  „Stimmt. Aber Gil hat seitdem nichts mehr von ihnen gehört. Ich meine ja immer noch, dass jemand versucht, Sie aus Royal zu vertreiben.“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber es kann ja nicht schaden, der anderen Spur nachzugehen, oder?“


  „Ich kümmere mich sofort darum.“ Er sprang auf, beugte sich vor und küsste sie sacht auf die Stirn. „Vielen Dank. Und jetzt werden Sie bitte ganz schnell wieder gesund. Das ist ein Befehl.“


  „Ja, Sir.“


  An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen und drehte sich zu ihr um. „Warum wollen Sie eigentlich Gil nicht mehr sehen?“


  „Das geht nur mich was an.“


  „Bitte seien Sie nicht so streng mit ihm. Er ist durch die Hölle gegangen und macht sich Sorgen um Sie und Cade.“


  „Ich weiß. Aber er darf sich keine Sorgen um mich machen – er muss sich ganz und gar auf Cade konzentrieren. Für mich ist er nicht verantwortlich.“ Sie war darauf aus, ruhig zu sprechen und nichts von ihren wahren Gefühlen preiszugeben.


  Nate zuckte mit den Schultern. „Ich habe bemerkt, wie er Sie ansieht, Bailey. Was soll ein Mann machen, wenn die beiden Menschen, die er am meisten liebt, zur selben Zeit in Gefahr sind?“


  „Ich bin nicht böse auf ihn, Nate. Wirklich nicht. Aber Cade sollte einfach seine Nummer eins sein, das ist alles.“


  Der Sheriff wirkte, als wolle er widersprechen, doch zum Glück für Bailey drängte die Zeit. „Sie müssen der neuen Spur nachgehen“, bat Bailey. „Hören Sie auf, Ihre Zeit bei mir zu verschwenden.“


  „Darf ich Gil sagen, dass er reinkommen darf?“


  Beklommen schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich muss jetzt schlafen. Bitte benachrichtigen Sie mich, wenn Sie etwas Neues rausgefunden haben.“


  Als Nate die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, konnte sie endlich den Tränen, die sie so mühsam zurückgehalten hatte, freien Lauf lassen.


  Wenn Gil mittlerweile etwas gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass er nicht zum Däumchendrehen geboren war. Er war schon immer ein Mann der Tat gewesen und brauchte das Gefühl, selbst an der Lösung eines Problems arbeiten zu können. Untätig darauf zu warten, bis endlich etwas geschah, war einfach nicht sein Ding.


  Einer der Deputys brachte ihm eine Tasse Kaffee. „Im Hinterzimmer haben wir eine Liege, Mr Addison. Es dauert bestimmt noch eine ganze Weile, bevor wir mehr wissen. Vielleicht können Sie ja eine Stunde oder so schlafen.“


  Mühsam brachte Gil ein Lächeln zustande. „Danke. Es geht mir gut.“ Er hatte aufgehört zu zählen, wie viele Stunden er jetzt schon wach war. Seine Augen brannten, sein Körper schmerzte. Und dort, wo sich normalerweise sein Herz befunden hatte, war nur noch gähnende Leere.


  Er war so sehr davon überzeugt gewesen, dass Bailey Teil seines Lebens werden würde – doch jetzt war er sich nicht mehr sicher. Hatte sie mitbekommen, wie sehr er hin- und hergerissen war? Dass er von Schuldgefühlen geplagt wurde, weil er sich nach ihr verzehrte, obwohl Cade immer noch vermisst wurde? Gott, so musste es sich auf einer Streckbank im Mittelalter angefühlt haben. In dunklen Momenten, wenn er von der Sorge um seinen Sohn nahezu überwältigt wurde, suchte er Trost in seinen Erinnerungen an die leidenschaftlichen Momente mit Bailey.


  Diese Gedanken hatten ihm Kraft gegeben und ihn dazu bewegt, nicht aufzugeben. Doch jetzt hatte er auch Bailey verloren. Wenn er vor der Wahl gestanden hätte, hätte er sowohl für seinen Sohn als auch seine Geliebte sein Leben gegeben. Doch konnte es sein, dass er nie die Gelegenheit dazu bekäme? Wenn sein Leben in Zukunft nie mehr etwas anderes als Leere für ihn bereithalten würde? Würde er sich jemals wieder erholen können?


  Er beobachtete, wie Nate mit ernstem Gesichtsausdruck telefonierte. Der Sheriff wirkte beinahe genauso müde wie Gil, trotzdem lächelte er schwach, als er die Verbindung unterbrach. „Wir haben jetzt das ganze Kennzeichen. Der Wagen ist angemeldet auf deine ehemaligen Schwiegereltern. Wir haben die Information bundesweit und grenzüberschreitend weitergeleitet. Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern.“


  „Es sei denn, sie haben das Auto entsorgt und verstecken sich irgendwo.“


  „Sie müssen dich schon eine ganze Weile beobachtet haben. Als sie mitbekommen haben, wie du und Bailey euch angefreundet habt, haben sie Ms Collins auch observiert. Es ist womöglich so etwas wie der Jackpot für sie gewesen, als sie Bailey allein auf dem einsamen Highway erwischt haben.“


  Plötzlich fühlte Gil sich unendlich müde und lehnte sich gegen die Wand. „Sag mir, dass wir ihn finden, Nate.“


  „Das werden wir“, erwiderte der andere Mann. „Keine Sorge, das werden wir.“


  Als Bailey aufwachte, war es draußen bereits dunkel und Nate zu ihr zurückgekehrt.


  „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie und studierte seinen Gesichtsausdruck.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir sind trotzdem einigermaßen zuversichtlich. Ihre Theorie war goldrichtig – die Großeltern haben den Kleinen entführt. Wir wissen nur nicht, ob sie Cade bereits über die Grenze gebracht haben oder ihn immer noch irgendwo hier im Land versteckt halten. Die mexikanischen Behörden unterstützen uns mit aller Kraft.“


  „Ich verstehe.“ Es war beruhigend zu wissen, dass sie wenigstens einen kleinen Beitrag hatte leisten können. Doch das genügte ihr nicht, denn noch immer stellte sie sich die bange Frage, ob es Cade gut ging. Inständig betete sie im Stillen, dass es so war.


  Als Nate gähnte, sah sie zur Uhr an der Wand. „Bitte, fahren Sie doch nach Hause“, schlug sie vor. „Man kümmert sich hier wirklich sehr gut um mich. Es reicht mir völlig, wenn Sie mich einfach auf dem Laufenden halten.“


  Nate stand auf und streckte sich. „Natürlich.“


  „Vielen Dank für alles.“


  Schwach lächelte er. „Gil ist mein Freund. Und Sie sind eine nette Frau. So sind wir hier in Royal nun mal.“


  Nachdem er gegangen war, dachte sie noch lange über seine Worte nach. Er hatte recht – seitdem sie hier war, hatte sie sich davon überzeugen können. Die Gemeinschaft stand zueinander und ging füreinander durchs Feuer. Wie es wohl war, wenn man so viel Sicherheit genießen durfte? Diese wunderbare Loyalität erfahren konnte?


  Ihre Freunde in Dallas waren tolle Menschen, doch sie wohnten über die ganze Stadt verteilt. Bailey kannte also diese nachbarschaftliche Nähe nicht, der sie hier in Royal tagtäglich begegnete.


  Sie war dankbar dafür, dass man sie in diesen vertrauten Kreis aufgenommen hatte, und bei dem Gedanken, dass sie dieses heimelige Gefühl gern noch länger genossen hätte, wurde ihr ganz warm ums Herz.


  Kurz darauf kam die Krankenschwester, um ihre Vitalwerte zu überprüfen und die Schmerztabletten zu bringen. Bailey hatte darauf bestanden, dass man die Dosis reduzierte, denn sie wollte nicht unentwegt betäubt sein. Auch hatte das schmerzhafte Pochen in ihrem Kopf mittlerweile so weit nachgelassen, dass sie schlafen konnte. Also klopfte sie sich das Kissen zurecht und legte sich eine Hand unter die Wange. Doch als sie das Licht ausschaltete, fühlte sie sich unendlich einsam.


  17. KAPITEL


  Gil hielt sich unauffällig am Ende des Flurs auf, bis er sicher sein konnte, dass niemand mehr auf ihn achtete. In Baileys Zimmer war in der Zwischenzeit das Licht gelöscht worden, und rasch schlüpfte er durch die Tür, um sich auf den Stuhl neben Baileys Bett zu setzen.


  Ganz sanft streichelte er über ihr Haar, um sie nicht zu wecken, und sprach leise das aus, was ihm schon so lange auf der Seele lag. „Ich liebe dich, Bailey.“


  Obwohl er kaum einen Laut von sich gegeben hatte, bewegte sie sich und öffnete die Augen. „Gil? Wie bist du hier reingekommen?“


  Im Schwachen Licht der Nachtbeleuchtung erkannte Gil das Misstrauen, das sich auf Baileys Gesicht widerspiegelte.


  „Ich habe mich reingeschlichen, als keiner geguckt hat“, gestand er, ohne die geringste Reue zu empfinden, und nahm ihre Hand. „Wie geht es dir?“


  „Besser. Ich glaube, dass sie mich morgen schon entlassen.“


  „Warum wolltest du mich nicht mehr sehen, Sweetheart?“


  „Ich möchte, dass du jetzt gehst“, erwiderte sie, und ihre Stimme zitterte.


  „Bitte, Honey. Sag mir die Wahrheit.“


  „Ich kann diesen Ausdruck in deinen Augen nicht mehr ertragen“, gestand sie ihm mit tränenerstickter Stimme. „Ich weiß, dass du mir die Schuld gibst. Und das völlig zu Recht.“


  Was für ein Mistkerl er gewesen war! Er schämte sich aus tiefster Seele für sein Verhalten. Seufzend lehnte er die Stirn gegen ihren Arm. Sie war so tapfer und so stark, und er hatte ihr so sehr wehgetan, weil er ihr nicht von Anfang an versichert hatte, dass sie keine Schuld an den Geschehnissen trug.


  „Oh, Bailey. Du bist einfach viel zu gut für mich. Aber ich bin so wütend gewesen und hatte so furchtbar große Angst. Ich habe nur mich und mein schreckliches Schicksal gesehen. Dabei hätte mir klar sein müssen, dass du dich für die Entführung verantwortlich fühlst. Du bist immer so pflichtbewusst. Natürlich mache ich dir keinen Vorwurf. Das würde ich niemals tun. Ich weiß, dass du dein Leben geben würdest, um Cade zu beschützen.“


  Zärtlich streichelte sie sein Haar und bewies nur ein weiteres Mal damit, was für ein wundervolles, verständnisvolles Herz in ihrer Brust schlug. „Und das sagst du nicht nur, damit ich mich besser fühle?“


  Er richtete sich auf und sah sie ernst an. „Sie hätten Cade auch kidnappen können, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre. Bitte hör auf, dir Sorgen zu machen.“


  „Das kann ich nicht, bis wir gute Neuigkeiten haben.“


  „Zählt dazu auch, dass ich dich liebe?“


  Sie erblasste. „Ach, das sagst du doch nur so, weil du völlig übermüdet bist.“


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ja, klar, ich bin müde. Und ich habe furchtbare Angst um dich und meinen Sohn. Aber ich weiß genau, was ich tue und sage. Ich hatte vor, dir einen Antrag zu machen, bevor das hier alles passiert ist.“


  Stumm starrte sie ihn an.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass dich das so schocken würde“, sagte er. „Aber du hast doch bestimmt geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe gedacht, wir würden Schluss machen.“


  Trotz seiner Erschöpfung brachte er ein Lächeln zustande. „Tja, dann denk noch mal darüber nach. Ich möchte, dass du Teil meines Lebens wirst. Ich brauche dich, und Cade braucht dich auch.“


  „Ich kann da jetzt noch nicht drüber sprechen. Es fühlt sich in dieser Situation irgendwie falsch an.“


  „Das verstehe ich. Aber bitte lass mich wieder zu dir. Ich kann es einfach nicht ertragen, von dir getrennt zu sein.“


  Ihre Unterlippe zitterte, als Bailey die Hand nach seiner ausstreckte. „Er kommt wieder zurück zu uns. Wir müssen einfach daran glauben.“


  In diesem Augenblick meldete sich der Vibrationsalarm seines Handys, und als Gil den Anruf entgegennahm, hatte er das Gefühl, keinen Ton hervorbringen zu können. Nach zwei Minuten beendete er das Gespräch und atmete tief ein, beugte sich vor und küsste Bailey fest und leidenschaftlich. „Nates Team hat Cade gefunden“, sagte er schließlich heiser.


  Tränen schimmerten in ihren wunderschönen Augen. „Geht es ihm gut?“


  „Bestens.“ Die Erleichterung, die er empfand, war überwältigend. „Meine Schwiegereltern hatten sich in Del Rio mit ihm versteckt. Dort wollten sie warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist, und dann mit ihm nach Mexiko gehen.“


  „Armer kleiner Mann. Er ist bestimmt völlig verwirrt.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass er zum Kinderpsychologen geht. Und wir werden ihn mit unserer Liebe überschütten.“ Sanft stieß er gegen ihre Hüfte. „Rück mal ein Stück, meine Schöne.“ Dann legte er sich neben sie, schlang den Arm um sie und zog sie an seine Brust. „Morgen früh bringt Nate ihn zurück nach Royal. Ich möchte gerne, dass du ihn mit mir gemeinsam auf Straight Arrow willkommen heißt, Bailey. Willkommen zu Hause. Natürlich nur, wenn die Ärzte der Meinung sind, dass du schon entlassen werden darfst.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Oh, auf jeden Fall. Das möchte ich um nichts auf der Welt verpassen.“


  Acht Stunden später saß Bailey eingewickelt in eine Decke auf Gils Veranda und wartete darauf, dass Nates Streifenwagen endlich in Sicht kam. Als es schließlich so weit war, stand sie auf und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen. Sie hasste es, sich so schwach und emotional zu zeigen, aber sie war einfach zu überwältigt von ihrer Freude und Erleichterung über Cades Rückkehr.


  Gil legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Schon deine Kräfte, Honey. Ich bringe ihn rauf.“


  Nachdem der Wagen vor der Veranda angehalten hatte, wurde eine Tür aufgerissen. „Daddy!“ Cade rannte seinem Vater auf der Treppe entgegen und fiel ihm um den Hals. Als Bailey die innige Umarmung von Vater und Sohn beobachtete, spürte sie, wie ein tiefer Riss in ihrem Herzen zu heilen begann. Zwar war es ihr nicht gelungen, Alex’ Entführung aufzuklären, doch angesichts dieses Siegs schien ihr das nicht mehr so schlimm.


  Sie sah, wie Gil seinem Sohn etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin der Junge aufsah und Bailey erblickte. Sein Mund formte ein O der Überraschung, und er grinste über das ganze Gesicht. „Miss Bailey!“, rief er und rannte die letzten Treppenstufen hoch. „Es geht Ihnen gut!“ Er warf sich ihr in die Arme, und Bailey zuckte ein wenig schmerzerfüllt zusammen, als sie ihn auffing und ihre Verwundung schwach gegen die stürmische Bewegung protestierte.


  „Ich bin ganz schön zäh“, sagte sie. „Und du bist echt tapfer.“


  Behutsam zog Gil seinen Sohn aus ihrem Arm. „Wir müssen vorsichtig mit Miss Bailey umgehen, Cade“, ermahnte er ihn. „Ihre Kopfverletzung ist noch immer nicht ganz ausgeheilt.“


  Anschließend bestand Cade darauf, die Verbände näher zu untersuchen, und danach sprachen sie Nate alle gemeinsam ihren tief empfundenen Dank aus. Ungefähr eine Stunde verging, bevor Bailey endlich mit Gil allein war. Cade war auf sein Zimmer gegangen, um zu spielen, und sein Vater hob Bailey auf den Arm und trug sie die Treppen hoch in sein Schlafzimmer. Während sie die Wange an seine Brust schmiegte, nahm sie den beständigen und beruhigenden Klang seines Herzschlags wahr.


  „Du riechst gut“, sagte sie und vergrub die Nase in dem duftenden Baumwollstoff seines weißen Hemdes. Zu Ehren von Cades Heimkehr hatte Gil seinen besten Stetson aufgesetzt und ein auf Hochglanz poliertes Paar Cowboystiefel angezogen.


  Nachdem Gil die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, legte er Bailey behutsam auf die Matratze. „Bitte, flirte nicht so mit mir“, flehte er sie an. „Ich muss mich immer wieder dazu zwingen, daran zu denken, dass du noch krank bist.“


  „Ich möchte heute Nacht mit dir schlafen“, entgegnete sie leise.


  „Aber nur schlafen“, entgegnete er und errötete ein wenig. „Mehr nicht. Auf gar keinen Fall möchte ich dich wieder ins Krankenhaus bringen müssen.“


  Sie zog an seiner Hand. „Komm her zu mir“, forderte sie und rutschte ein Stück zur Seite.


  Rasch zog er die Stiefel aus, nahm den Gürtel ab und legte sich behutsam neben Bailey, sorgfältig darauf bedacht, nicht versehentlich gegen ihren Kopf zu stoßen. Dann schloss er die Augen und atmete tief ein. „Ich fühle mich so fantastisch, als würde ich unter der Decke schweben.“


  Lächelnd verschränkte sie die Finger mit seinen und sah zur Zimmerdecke hinauf. „Du würdest mir sehr fehlen.“


  Er schwieg eine lange Weile, bevor er antwortete. „Ich warte schon die ganze Zeit darauf, ob du mir etwas Wichtiges zu sagen hast“, meinte er schließlich ernst.


  Einen Moment erstarrte sie und wusste nicht, was sie auf dieses Eingeständnis erwidern sollte, das die Macht besaß, ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen. „Du willst wissen, ob ich dich liebe?“


  „Ja.“


  Wie kam es nur, dass sie einem bewaffneten Widersacher unerschrocken ins Auge blicken konnte, in dieser Angelegenheit aber wie gelähmt war? Lange Zeit ihres Lebens war sie auf sich allein gestellt gewesen und hatte sich auf niemanden verlassen. Diese Lektion hatte sie von ihrem gefühlskalten Vater gelernt.


  Doch Gil Addison war so ganz anders zu seinem Sohn – er war ein völlig anderer Mann als ihr Vater. Im Gegensatz zu ihrem Dad kümmerte er sich um sein Kind – und er hatte keine Probleme damit, Gefühle zu zeigen.


  Die Frage war nur, ob Bailey genauso mutig war. Sie drehte sich auf die Seite und legte eine Hand auf Gils Brust. „Natürlich bedeutest du mir etwas, Gil. Wie könnte es anders sein?“


  „Gott sei Dank“, erwiderte er. „Ich hatte schon Angst, es geht dir nur um den Sex.“


  Leise lachte sie. „Also, der kommt noch als Extra dazu.“


  Er stützte sich auf den Ellenbogen ab und legte eine Hand unters Kinn. Dabei lächelte er so verführerisch, dass Bailey ganz schwindelig wurde vor Erregung. „Natürlich schmeichelt mir das sehr, aber ich möchte mehr als deinen Wahnsinnskörper. Ich weiß, dass wir ein paar Probleme bereinigen müssen, aber ich bin fest davon überzeugt, dass wir das hinbekommen. Ich liebe dich, Sweetheart, mit ganzer Seele und aus vollem Herzen. Ich möchte eine Familie mit dir und Cade sein. Wahrscheinlich hattest du es nicht darauf abgesehen, dich von einem Kerl mit Kind einfangen zu lassen. Aber es ist ein wirklich tolles Kind, das dich vergöttert.“


  „Und ich vergöttere Cade. Aber bist du wirklich sicher, dass du mich heiraten willst?“


  „Zu einhundert Prozent. Ich weiß, dass du ziemlich gut in deinem Job bist, aber vielleicht hat Nate hier in Royal Verwendung für dich. Alex erinnert sich immer noch an nichts, und del Toro spielt sich mächtig auf, ohne dass was passiert. Selbst wenn du nur inoffiziell weiter an dem Fall arbeiten würdest, wäre deine Hilfe sehr willkommen. Natürlich weiß ich, dass das für dich ein großes Opfer bedeuten würde – von Dallas hierherzukommen und dein bisheriges Leben aufzugeben. Aber Cade ist auf Straight Arrow geboren und soll es einmal erben.“


  Trotz ihrer entsetzlichen Kopfschmerzen und der Tatsache, dass sie sich völlig geschwächt fühlte, schmolz ihr Herz bei Gils liebevollen Worten förmlich dahin. „Es würde mir bestimmt nichts ausmachen, zu lernen, Cades Mom zu sein. Damit hätte ich bestimmt eine ganze Weile zu tun.“


  „Bedeutet das, du sagst Ja?“ Spielerisch nestelte er an einem ihrer Knöpfe herum und streichelte behutsam ihre Brustspitzen durch den zarten Stoff der Bluse.


  Ein wundervolles Gefühl der Erregung begann ihren Körper zu durchfluten, und plötzlich fühlte sie sich beschwingt und heiter. „Alle alleinstehenden Frauen in Royal werden mich dafür hassen, dass ich den begehrtesten Junggesellen der Stadt eingefangen habe“, scherzte sie.


  „Du wirst ganz bestimmt mit ihnen fertig“, erwiderte er. „Ich habe vollstes Vertrauen in dich.“


  Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, erfüllt von dem sehnsüchtigen Verlangen, endlich doch noch ihr Happy End zu finden. „Und du änderst auch ganz bestimmt nicht mehr deine Meinung? Gut möglich, dass jetzt nur deine Endorphine aus dir sprechen.“


  Behutsam schob er sie zurück auf den Rücken, legte den Kopf auf ihren Bauch und begann, sie verführerisch zwischen den Schenkeln zu streicheln. „In meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie so sicher gewesen. Würde es dich eigentlich sehr stören, wenn wir ein Baby zusammen machen würden?“


  Unwillkürlich lächelte sie. „Dabei hättest du wahrscheinlich den größeren Teil der Arbeit zu verrichten“, erwiderte sie und erschauerte wohlig unter seiner sinnlichen Berührung.


  „Ich schätze, damit komme ich klar. Aber da wäre noch was, Bailey. Wenn ein Mann dir so offensichtlich sein Herz zu Füßen legt, dann erwartet er im Gegenzug auch ein paar nette Worte.“


  „Ich verstehe.“


  „Aber nur, wenn du auch meinst, was du sagst.“ Er setzte sich auf, winkelte ein Knie an und sah sie besorgt an. „Ich weiß, dass ich dich wahrscheinlich bedränge … und ausnutze, dass du einen Schlag auf den Kopf bekommen hast. Aber ich …“


  Sie unterbrach ihn, indem sie sacht einen Finger auf seine Lippen legte und ihm tief in die Augen sah. „Ich liebe dich, Gil Addison. Für immer und ewig. Und jetzt komm endlich her und küss mich.“


  Ein zärtlicher Kuss folgte dem anderen, und mit der Zeit wurde das Verlangen zwischen ihnen immer stärker und drängender, sodass Bailey Hören und Sehen verging. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide völlig außer Atem.


  Gils Blick war dunkel vor Verlangen, als er sie musterte. „Wie lange noch, bis die Fäden endlich gezogen werden?“


  „Ungefähr sieben Tage.“


  „Kannst du in sieben Tagen eine Hochzeit planen?“


  „Die Leute werden dann aber bestimmt denken, dass wir heiraten müssen“, zog sie ihn auf.


  Ernst hob er ihre Hand an seine Lippen. „Das müssen wir auch“, erwiderte er sanft. „Weil ich nämlich nicht bereit bin, auch nur eine Minute länger ohne dich zu verbringen.“


  Verblüfft blinzelte Bailey, weil dieser wunderbare Mann, der im Herzen durch und durch ein Cowboy war, sie einfach so in seine Seele blicken ließ. „Okay, dann lautet meine Antwort ja, mein liebster Gil. Denn mir geht es ganz genauso wie dir. Da wäre allerdings noch eine Sache …“


  „Ja, mein Schatz?“ Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  „Ich wünsche mir, dass du in unserer Hochzeitsnacht den Stetson trägst …“


  Und als es dann nach sieben langen Tagen endlich so weit war, machte Gil Bailey nicht nur zur glücklichsten Frau der Welt … sondern erfüllte ihr auch diesen Wunsch.


  – ENDE –
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